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Uns träumt vom Chrisikind! 


Wunder 


um uns 


Sit es nicht ein Wunder? Haben 
Sie es ſchon begriffen? Da ſitzen 
Sie beim Abendeſſen, trinken ein 
Glas Bier, Ihre Frau ſteht auf, ein 
Obſtmeſſer zu holen — — und plötz⸗ 
lich bricht ſtarke, feierliche Muſik ein 
in den Raum, ein Konzert von 


Händel, oder ein fröhliches Stück 


von Mozart. 


Was iſt geſchehen? Ihre Frau 
hat im Vorübergehen auf einen 
Knopf gedrückt oder einen kleinen 
Hebel bewegt. Faſt alle Wunder 
rings um uns geſchehen heutzutage, 
indem man auf einen kleinen Knopf 
drückt oder einen Hebel in Bewe⸗ 
gung ſetzt. Aber dieſe Wunder ſind 


unſer tägliches Brot geworden, wir 


haben uns an ſie gewöhnt. wir 
nehmen fie nicht mehr hin wie Ge⸗ 
ſchenke, wir fordern ſie als etwas 
Selbſtverſtändliches mit dem kleinen 
anſpruchsvollen Wort: Komfort. 


Das Licht, das Prometheus rebel⸗ 
liſch den Göttern ſtahl, ein Druck 
auf den Knopf, die Umdrehung 
eines kleinen Schalters trägt es in 
unſer Zimmer. Das Feuer, das 
unſere Ahnen mühſam mit Feuer⸗ 
ſteinen, mit faulenden Hölzern und 
Zunder zu entzünden verſuchten, ein 
Griff, und es brennt auf unſerem 
Herd. 

Wir drücken auf einen Knopf — 
und es klingelt. Haben wir es 
eigentlich je begriffen, wie das 
kommt? Ja, man hat es uns in 


der Schule gelehrt, man hat es uns 
hundertfach erklärt, wir wiſſen, 


Drähte berühren ſich, wir können 


ſogar zur Not die richtigen zuein⸗ 5 


ander fügen ... aber das Wunder 
des hellen klingelnden Lautes bleibt 
nach wie vor vorhanden. Genau ſo 
iſt es mit allen Wundern der Tech⸗ 


nik, deren Wunderbarkeit wir fat 


vergeſſen haben. 
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Und wenn wir ganz ehrlich fein wollen: 
Die meiſten von uns wollen es gar nicht 
ſo genau wiſſen. Man hat uns in den 
letzten Jahrhunderten ſoviel Wunder⸗ 
glauben geraubt, daß wir uns an dieſe 
neue Form des Wunders zu klammern 
beginnen. 15 

Wenn der Ochs auf der Weide das 
friſche Gras frißt, ſo ſchmeckt ihm das 
herrlich, obwohl er keine Ahnung von den 
Naturwiſſenſchaften hat. Unjer Ohr wird 
beglückt von der Muſik des kleinen hölzer⸗ 
nen Kaſtens, des Grammophons, des 
Radios, unſer Auge wird beglückt durch 
die Tatſache, daß höchſt lebendige Dinge 
auf einer Leinwand erſcheinen, daß Men⸗ 
ſchen, unſere Abbilder, auf ihr erſcheinen 
und reden, handeln, ſich bewegen. Und 
wenn wir aufmerken, wenn wir uns 
wieder darüber klar werden, dann ſind 
wir immer wieder gepackt von all den 


Wundern der Elektrizität, der Tele⸗ 
graphie, des Telephons, und jeder kleine 
Klingelknopf wird wieder etwas durchaus 
Erſtaunliches und Sonderbares. 

Wir ſprechen mit Rom, mit New Vork, 
mit Sydney per Telephon, und wir 
wiſſen, daß dies ein Wunder iſt. Wir 
ſehen Flugzeuge den Erdball umkreiſen, 
unſer Bild wird in wenigen Minuten 
um die Welt telegraphiert, ein Netz von 
Technik umſpannt dieſe Welt und läßt 
alle teilhaben an allem. 

Aber wenn wir es recht bedenken, ſo iſt 
all das für uns nichts gegen das Wunder 
des erſten Klingelknopfes, der erſten 
Glühbirne. Der elektriſche Funke, den der 
Menſch einfing, um ſein Zimmer zu er⸗ 
leuchten, dieſer kleine Funke, den er in 
Klang verwandelte, war der erſte Bote 
aller nachfolgenden techniſchen Triumphe. 
Mit ihm hat das Wunder angefangen. 


Was in der Welt geſchah 


Ein neues Binnenmeer?! 

Im äußerſten Oſten Europas, am Fuße des 
Uralgebirges, find ſeltſame Boden⸗ 
bewegungen konſtatiert worden, die 
in ihren Ausmaßen noch nicht zu ermeſſen ſind. 
Vor mehreren Monaten berichtete ein ruſſiſcher 
Militärflieger, daß am Aral eine gewaltige 
Waldſtrecke vollkommen zerſtört ſei, man habe 
von oben den Eindruck, daß ein Taifun über das 
Gebiet gezogen wäre. Weite Strecken ſtünden 
unter Waſſer. Daraufhin wurde eine Expedition 
in das unbewohnte Gebiet geſchickt, die nach 
längerem Suchen den von dem Flieger angege⸗ 
benen Diſtrikt fand. Der Anblick, der ſich den 
Expeditionsmitgliedern bot, war erſchreckend 
und überwältigend. Ein unüberſehbares Gebiet 
war viele Meter tief eingeſunken, die Bäume 
durcheinandergeworfen. Es wurde nun nach 
längerer Beobachtung feſtgeſtellt, daß die ge⸗ 
heimnisvolle Bewegung noch keineswegs abge⸗ 
ſchloſſen iſt, der Abſinkungsprozeß dauert fort. 
Gleichzeitig ſtrömen aus unterirdiſchen Quellen 
gewaltige Waſſermengen in das ſich bildende 
rieſige Tal, ſo daß ſich wahrlich in nicht allzu 
ferner Zeit ein neues Binnenmeer gebildet 
haben wird. Denn da das Abſinkungsgebiet be⸗ 
ſtimmt mindeſtens tauſend Quadratkilometer 
umfaßt, muß man bereits von einem Meere 
ſprechen. Worauf die Bewegung zurückzuführen 
iſt, iſt völlig unbekannt; man hört keinerlei 
Grollen, vulkaniſche Tätigkeit iſt in weitem Um⸗ 
kreiſe nicht feſtzuſtellen. Es iſt ſeit Menſchen⸗ 
edenken das erſtemal, daß eine ſo gewaltige 
rdoberflächen veränderung vor ſich geht. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird eine wiſſenſchaftliche Station 
ſtändig mit der Beobachtung des Phänomens 
betraut werden. Falls die Abſinkungen andau⸗ 
ern und allmählich ein tiefer See entſteht, könnte 
dieſer gegebenenfalls für das Verkehrsweſen des 
aſiatiſch⸗oſteuropäiſchen Grenzgebietes von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung werden. 
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vorunalückte Reiterattade 

Während Filmaufnahmen auf dem ehemaligen 
Truppenübungsplatz in Döberitz für den Film 
„Der Choral von Leuthen“ kam es zu einem 
ſchweren Unfall. An den Filmaufnahmen wirkten 
800 Reichswehrſoldaten zu Fuß und 200 berittene 
Reichswehrſoldaten mit. Bei der Verfilmung 
eines Reiterangriffs ſcheuten mehrere Pferde 
durch das grelle Scheinwerferlicht. Sechs Per⸗ 
ſonen, darunter ein Reichswehrſoldat, wurden 
niedergeritten und zum Teil ſchwer verletzt. 


Ein Bauer kontrolliert 
das Winterhilfswerk 
Ein braves, armes Mütterchen, die in ihrem 
großſtädtiſchen Elendsquartier die unentgeltlich 
von der Winterhilfe bezogenen Kartoffeln ſchälte, 


fand dabei dieſer Tage in einer beſonders gro⸗ 
ßen Kartoffel vorſichtig eingepaßt eine kleine 
Blechkapſel und darin einen Zettel, auf dem der 
pommerſche Bauer, der ſeine Kartoffeln unent⸗ 
geltlich der Winterhilfe überwieſen hatte, um 
Nachricht darüber bat, ob der Empfänger dieſe 
milde Gabe auch tatſächlich ſo, wie ſie Ae 
198 war, nämlich unentgeltlich, erhalten 
abe. 


vom Schweinehirt zum Kunſtmaler 


Großes Aufſehen erregen in Madrid die dort 
in einer Sonderausſtellung gezeigten Zeichnun⸗ 
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gen und Gemälde eines 18jährigen Schweine⸗ 
hirten aus Eſtremadura; ein ſpaniſcher Beam⸗ 
ter, den eine Dienſtreiſe in die weltentlegene 
Heimat des jungen Schweinehirten führte, er⸗ 
kannte den Wert ſeiner Produktionen und hat 
ſich des Künſtlers angenommen. 
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Deutſchlands größte Talfperre 


In Anweſenheit von Behördenvertretern 
wurde die rieſige Talſperre im Reußiſchen Ober⸗ 
land bei Schleiz in Thüringen eingeweiht. Die 
Sperre iſt in ſiebenjähriger Bauzeit entſtanden 
und ſtellt mit ihren zahlreichen Nebenanlagen 
die größte Talſperre Deutſchlands dar. Sie 
ſtaut Saalewaſſer zum Zwecke der Kraftſtrom⸗ 
erzeugung und zum Hochwaſſerſchutz. Gleichzei⸗ 
tig iſt ſie in Verbindung mit der geplanten 
Sperre bei Hohenwarte ein Sammelbecken für 
die Waſſerverſorgung des Mittellandkanals. 
Der Stauſee hat eine Länge von 28 Kilometern 
und eine Breite von 2 Kilometern. Die Sperr⸗ 
mauer iſt 65 Meter hoch. Etwa 700 Menſchen und 
20 induſtrielle Unternehmungen mußten umge⸗ 
ſiedelt werden. Ein Kraftwerk mit zwei Tur⸗ 
binenſätzen, verbunden mit einem Umſpannwerk, 
liefert Strom für das Thüringen⸗Sachſen⸗, ſpä⸗ 
ter auch für das Preußennetz. 
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Drückeberger 
Ein merkwürdiger Schreibfehler hat 
einen Türken lange Jahre hindurch von der 
Militärdienſt⸗ und Steuerpflicht befreit; ſein 
Vorname lautete Hanefi, der Standesbeamte 
hatte aber Haniſe daraus gemacht, was ein 
weiblicher Vorname iſt. 
* 


peinliche Feſtſtellung 
Eine „bedauerliche ſtatiſtiſche Feſtſtellung“ 
muß der Pariſer „Temps“ machen. Von den 
300 Rekruten nämlich, die in dieſem Jahre der 
Garniſon Beauvais zugeteilt wurden, waren 
nicht weniger als 75, alſo der vierte Teil, des 
Leſens oder Schreibens unkundig. 


Der Hoangho in Bayern 


Um den alljäbrlich wiederkehrenden Überſchwem 
bereiten, bat die chineſiſche Regierung das Forfhungsinf 
beauftragt, einen Plan zur Regulierung des Fluſſes auszuarbeiten. 
haben daraufhin gemeinſam mit einem eigens aus 


Alpen, und zwar in der Nähe des Walchenſees, 


Maßſtabe nachbilden laſſen, um hier ihre Anterſuchungen über die zwe 
anzuftellen. Rechts und links des Flußlaufes ſieht man die Nachbildung 


China entſandten 8 
einen Teil des gefährlichen Fluſſes in verklein 


mungen des Fluſſes Hoangho ein Ende zu 
titut für Waſſerbau und Waſſerkraft in München 
Die Münchener Ingenieure 
ngenieur inmitten der bayriſchen 

ertem 
dmäßigfte Art der Regulierung 
des Überſchwemmungsgebietes, 
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Der Garten — eine Schule 


Anſelm Kytzia, Chelm. 


Schon längſt haben Erfahrungen und prak⸗ 
tiſche Ergebniſſe gezeigt, daß Sport, Spiel, Ar⸗ 
beit, und dazu gehört auch die Gartenarbeit — 
als notwendige Ergänzungen der Geiſteserzie⸗ 
hung aufzufaſſen ſind. 

Gartenarbeit! Dieſes Wort gehört zu den⸗ 
jenigen ſeiner Art, deſſen Klang ſchon viel Froh⸗ 
ſinn bei den allermeiſten Menſchen entfeſſeln 
kann. 


Gartenland! Welch ſchöne Vorſtellungen 
ſchlummern in dieſer Worthülſe. Unwillkürlich 
denkt man dabei an Sonnenſchein, Farbenpracht, 
Blumenduft. Dazu kommen Vogelgeſang und 
das Surren der Inſekten und Käfer, die dieſes 
Fleckchen Erde direkt verklären. Dazu treibt aus 
derſelben das unſcheinbare Samenkörnchen eine 
herrlich leuchtende Frucht. Ganze Sommer⸗ 
geſchichten ſchlummern in dem kleinen Gärtchen. 
Das wiſſen alle, die ihre fleißigen Hände darin 
regen. 

In dieſes Gartenland gehört die Jugend, 
vorab die aller Induſtriegebiete, hinein. Sie 
findet hier Möglichkeiten zur geſunden Durch⸗ 
arbeitung und Kräftigung des jungen Körpers, 
Uebungen, welche ſich vom erſten Spatenſtich 
im Frühjahr bis zum Ausgraben der Kartoffeln 
und der Sellerie hinziehen. Der Garten ſpen⸗ 
det auch Freuden durch wohlgelungene Ernten 
und bringt auch materiellen Nutzen. 

Die Gartenerde wird zur Pädagogin; denn 
ſie lehrt die Augen aufmerkſam und praktiſch 
denken, die Arbeit darin erfüllt mit reiner und 
daher wahrer Freude, weil die Menſchen ſehen 
wachſen, blühen und Früchte tragen. Vorgänge, 
die ihren Arſprung den winzigen Samenkörn⸗ 
chen zu verdanken haben, welche von den Hän⸗ 
den der fleißigen Menſchen in die Erde geſenkt 
wurden. Zart ſind die jungen Pflänzchen, die 
mit Sorafalt und vor allem mit Liebe gehegt 
und gepflegt werden müſſen. Sie verlangen 
Mitfühlen und Mitempfinden und wirken damit 
ſo veredelnd auf jedes Menſchenherz und auf 
das Gemüt. Roheiten irgendwelcher Art gedei⸗ 
hen in keinem Garten. 

Die Gartenarbeit weckt Ordnungsſinn und 
Pflichteifer, ſie legt auch den Grund zur Ar⸗ 
beitsfreudigkeit, die man im Volke gerade jetzt 
ſo ſchmerzlich vermiſſen muß. 

Die Gartengewächſe werden zu Lieblingen 
ihrer Pfleger, die zu ihnen reden und ſie er⸗ 
mahnen zur Pflichterfüllung und Verantwort⸗ 
lichkeit. Der Garten wird zur Schule der beſten 
menſchlichen Tugenden; denn dieſe Verantwort⸗ 
lichkeit iſt es, die einen Menſchen erſt wertvoll 
geſtaltet und gegenwärtig als Ziel der Erzie⸗ 
hung ſo ſehr angeſtrebt wird. Und noch eine 
ſchöne Tugend gedeiht in dem Mutterboden des 
Gartenlandes. Es iſt die Ehrfurcht. Ihre 
Produktion, die ſie mit Hilfe der Sonne, der 
Luft, des Regens u. dergl. hervorbringt, beweiſt, 
daß die Gartenerde mit geheimen Kräften ge⸗ 
laden iſt, welche die Nähe unſeres allmächtigen 
Schöpfers andeuten und vor dem noch jeder 
Menſch die genügende Ehrfurcht an den Tag 
legt. Ehrfurcht iſt nach Goethe das Endziel 
jeder Erziehungskunſt. 

Man ſpricht in der heutigen Zeit viel von 
einer „Kinderſtube“, womit man andeuten will, 
daß das kindliche Gemüt mit einer weichen 
Wachsmaſſe verglichen werden kann, die alle 
Eindrücke aufnimmt und auch feſthält. Der Gar⸗ 
ten mit ſeinen Arbeiten läßt auch in den jungen 
Menſchen Eindrücke zurück, die ſie ihr ganzes 
Leben hindurch begleiten werden. Anders ge⸗ 
ſagt: Die Arbeit, auch die Bodenarbeit, iſt ein 
Erziehungsfaktor, der durch Jahrhunderte die 
Menſchen erzogen hat und auch noch heute dieſe 
nützliche Aufgabe wird erfüllen können. (Ver⸗ 
wieſen ſei hierbei auf den Aufſatz „Bauernhof 
und Bauernſtube“ in der Nr. 6 des Landboten.) 


Gärten — Schrebergärten — gehören zum Zu⸗ 
behör einer jeden Kultur, und die Idee der 
Gartenkulturen muß ſich durchſetzen, ſchon des⸗ 
halb, um unſere ſtädtiſche und Induſtriejugend 
vor der Verwahrloſung zu ſchützen, der ſie in 
der Zeit der großen Arbeitsloſigkeit ſo ſehr aus⸗ 
geſetzt iſt. Es fehlt die körperliche Arbeit, aber 
der Geiſt iſt rege, leider in einer bedenklichen 
Richtung. Wir wollen nicht von den vielen 
Konflikten mit dem Strafgeſetzbuch unſerer Ju⸗ 
gendlichen reden. Aber wenn man in die Geſich⸗ 
ter der jungen Menſchen hineinſieht, wird man 
wahrnehmen müſſen, daß in ihren Seelen die 
radikalſten Anſchauungen eingeniſtet ſind. Vor⸗ 
geſetzten vom Seelſorger und Lehrer bis zum 
Vertreter der öffentlichen Ordnung im Schutz⸗ 
mann zeigen ſie den verbiſſenen aber nur den 
geduckten Trotz. Familie, Schule, Kirche, Ge⸗ 
meinde und Staat ſind ihnen freigegebene 
Zielſcheiben für Argwohn und gewaltige 
Schimpfluſt. Brotherrn und Kaufleuten zeigen 
ſie wiederum den Kapitaliſtenhaß. Was Sug⸗ 
geſtion und Fanatismus zu allen Zeiten aus 
der Maſſe des Volkes zu machen wußten, das iſt 
heute bereits in den jungen Menſchen erwacht 
und verheißt Ruin und Trümmer für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft und den Staat. Die Klein⸗ 
gärten würden ihnen und auch ihren Eltern zum 
mindeſten einen kleinen Segen bringen. Vater 
und Mutter ſind für ihre Kinder in erſter Linie 
verantwortlich; ſie werden ſich auch um das 
Heil ihrer Kinder bemühen, und ſie werden für 
jedes dazu geeignete Hilfsmittel nur dankbar 
ſein. Ohne Zweifel können die Kleingärten als 
ſolches angeſehen werden, um ſo mehr, als die 
jetzige Generation unſerer Induſtriebevölkerung 
vom Lande, vom bäuerlichen Beſitz, ſtammt und 
den Acker noch im Blute hat. 


Eine Belieferung der ſtädtiſchen und der In⸗ 
duſtriebevölkerung mit Gartenland gehört in 
das Gebiet der ſozialen Frage, welche nur durch 
den Staat in Gemeinſchaft mit den Kommunen 
gelöſt werden kann. Gerade dieſen Faktoren 
müßte an einem guten Menſchennachwuchs viel 
gelegen ſein und ſie ſind in erſter Reihe berufen, 
durchgreifende Maßnahmen zur Organiſierung 
der Kleingartenanlagen zu treffen. Gewiß iſt 
die Finanznot im Staate und den Kommunen 
groß, aber für eine ſo wichtige Sache müßten 
beſcheidene Mittel beſchafft werden müſſen, und 
manches würde ſich auch mit wenig Geld durch⸗ 
führen laſſen, natürlich nur mit Hilfe einer 
guten Organiſation. 
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Berichnitt der jungen Obſi⸗ 
bäume und Beerenſträucher 


Ausäften der älteren OGbſtbäume 


Die Wintermonate müſſen zum Verſchneiden 
der jungen Obſtbäume und zum Ausäſten der 
el ſowie der Beerenſträucher ausgenutzt 
werden. 


Junge, friſch gepflanzte Obſtbäume bauen 
vielfach eine zu ſtarke Krone auf. Der Stamm 
bleibt dabei meiſt zu ſchwach, und deshalb müſ⸗ 
ſen die ſtarken Triebe zurückgeſchnitten werden. 
Zu dieſem Zweck bedient man ſich einer Garten⸗ 
ſchere. Bei dem Verſchnitt muß man darauf 
achten, daß das letzte Auge am geſtutzten Trieb 
nach auswärts gerichtet iſt, weil die neuen 
Schoſſe, die aus dieſen Augen hervorgehen, dann 
auch nach außen treiben. Die äußeren Triebe 
ſind kurz und die inneren etwas länger zurück⸗ 
zuſchneiden. Jeder Verſchnitt bildet bei dem 
Bäumchen eine neue Etage. Bis drei ſolcher 
Etagen kann ein Obſtbäumchen — hauptſächlich 
Apfel⸗ und Birnenbaum — gut vertragen. 

Bei älteren Bäumchen iſt häufig ein Ausäſten 
der Kronen notwendig. Jeder Aſt, der ſich mit 
einem anderen kreuzt iſt zu viel und muß ent⸗ 


fernt werden. Dieſe Arbeit führt man mit einer 
Baumſäge aus. Da aber der Schnitt nach der 
Säge zu zottig ausfällt, muß man denſelben mit 
einem ſcharfen Gartenmeſſer nachbeſſern, damit 
er leichter verheilt. Dieſe Schnitte ſind, wenn 
auch nicht ſenkrecht, ſo doch zum mindeſten ſchräg 
auszuführen, weil ſie dann am leichteſten über⸗ 
wallen. 

Stachel⸗ und Johannisbeeren zeigen oft „be⸗ 
mooſte Häupter“ in ihrer Mitte, die mit der 
Gartenſchere zu entfernen ſind, weil ſie doch 
keine Früchte tragen. Nur die jungen Triebe 
ſind für Fruchtanſätze zu gebrauchen, die durch 
die Entfernung des alten Holzes gekräftigt 
werden. 

Leider laſſen ſich für dieſe Arbeiten keine be⸗ 
ſtimmten Weiſungen geben, und es muß dem 
Empfinden des einzelnen Gartenbeſitzers anheim⸗ 
geſtellt bleiben, welches Holz weggenommen 
werden muß. 

Anders iſt es bei Himbeeren. Alle Stämm⸗ 
chen, die eine Ernte gebracht haben, ſterben ab, 
vertrocknen und brauchen nur ausgebrochen zu 
werden. 

Den Beerenſträuchern gibt man zweckmäßig 
etwas Thomasmehl und Kainit mit einem 
Schuß von Kalkſtickſtoff, was am beſten in den 
Wintermonaten geſchieht. Es empfiehlt ſich, 
vorher Unkraut und vor allem Quecken durch 
Aufhacken des Bodens um den Strauch zu ent⸗ 
fernen. 8 

Der Kunſtdünger dient den Sträuchern zur 
Nahrung, tilgt auch Schädlinge, und deshalb 
kann er auch auf das Holz der Sträucher ge⸗ 
worfen werden. a, 


Das Alter der Kaninchen 


Zur einwandsfreien Beurteilung des „Alters 
der Kaninchen bieten Entwicklung und Größe der 
Tiere wenig Anhaltspunkte, da Haltung und 
Pflege eine große Rolle ſpielen. Kaninchen im 
Alter von drei bis vier Monaten erkennt man 
leicht an der ſogenannten Jugendwolle.,“ Tiere 
bis zu einem Jahr zeigen meiſt ein ſehr lebhaftes 
Temperament und haben dabei ein glänzendes 
Fell. Weiterhin kann man aus den Krallen auf 
das Alter der Tiere ſchließen. Sie ſind eichel⸗ 
förmig, was namentlich an den Hniterläufen auf⸗ 
fällt. Auch das Vorhandenſein der „Wamme“ 
weiſt einigermaßen auf das Alter hin. Hierbei 
hat auch die Raſſe e Die Zähne färben 
ſich bei älteren Tieren gelb und die Kanten an 
den Reibflächen der Nagezähne erſcheinen abge⸗ 
ſchliffen. 


Auskrocknen feuchter Stallungen 


Aeltere, maſſive Stallungen ſind häufig wenig 
zweckmäßig gebaut; ſie weiſen vor allem einen 
hohen Feuchtigkeitsgrad auf. Feuchte Luft iſt 
aber bekanntlich der Geſundheit unſerer Haus⸗ 
tiere wenig zuträglich, Krankheiten aller Art 
ſind die Folge. Zu koſtſpieligen Ambauten, Ein⸗ 
bau von Lüftungseinrichtungen uſw. fehlt heute 
das Geld. Man muß deshalb verſuchen, auf 
andere Weiſe Abhilfe zu ſchaffen. Ein einfaches, 
billiges Mittel zum „Trockenlegen“ von Ställen 
haben wir im Branntkalk, der anziehend auf 
die Feuchtigkeit einwirkt. Man breitet den 
Branntkalk in beſonderen, möglichſt hochſtehen⸗ 
den Gefäßen aus oder, noch einfacher, man ver⸗ 
ſtreut ihn in den Stallgängen. Die Tiere ſelbſt 
dürfen jedoch nicht damit in Berührung kom⸗ 
men, da ſonſt Erkrankungen der Atmungsorgane 
und Schleimhäute entſtehen können. Nach eini⸗ 
ger Zeit hat er ſich durch Aufnahme von Waſſer 
in gelöſchten, kohlenſauren Kalk verwandelt und 
muß dann durch neuen Branntkalk erſetzt 
werden. 


Der Spat bei den Pferden 


Der Spat kommt bei Pferden ſehr häufig vor, 
er beſteht in einer langwierig verlaufenden 
Entzündung der Knochen an der inneren Seite 
der Sprunggelenke. Aeußere Veranlaſſung zur 
Entſtehung der Krankheit können plötzliche 
ſtarke Beanſpruchung, Fehltritt oder dergleichen 
ſein. Als eigentliche Urſache iſt jedoch ange⸗ 
borene Schwäche der Sprunggelenke anzuſehen, 
ſpatkranke Pferde dürfen deshalb nicht zur Zucht 
benutzt werden. Das Vorhandenſein von Spat 
zeigt ſich zunächſt darin, daß das Pferd den kran⸗ 
ken Fuß ſchont und lahmt, um das Sprung⸗ 
gelenk zu entlaſten. Dabei wird das Bein zuk⸗ 
kend gehoben. Dieſes Lahmgehen zeigt ſich 
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meiſt nur zu Beginn der Bewegung. Anreelle 
Händler machen ſich das beim Vorführen von 
Pferden zunutze, indem ſie das Tier ſofort in 
kurzen Galopp ſetzen oder zu Bockſprüngen ver⸗ 
anlaſſen, ſo daß das Lahmgehen vermieden 
wird. Von Uebervorteilungen in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſchützt man ſich durch die ſogenannte Spat⸗ 
probe. Zu dieſem Zweck hebt man den Fuß 
unter ſtarkem Beugen der N de und 
hält ihn einige Minuten in dieſer Lage. Danach 
läßt man den Fuß los und treibt das Pferd 
gleichzeitig an, das nun auch im Galopp einige 
Schritte nur auf drei Beinen ſpringt. Wenn der 
Spat bereits einige Zeit beſtanden hat, dann 
bemerkt man an der Innenſeite des Sprung⸗ 
gelenkes eine kleine, harte, unempfindliche Kno⸗ 
chenauftreibung, den Spatknochen. Eine völlige 
Heilung des Spats iſt nur zu Beginn der Er⸗ 
krankung möglich, ſonſt aber ausgeſchloſſen. Da⸗ 
gegen kann das Lahmen durch verſchiedene Mit⸗ 
tel, die im einzelnen durch den Tierarzt zu be⸗ 
ſtimmen ſind, behoben werden; vielfach hört es 
nach längerer Zeit auch von ſelber auf. Eine 
gewiſſe Schwäche und Steifheit im Sprunggelenk 
bleibt aber beſtehen, wodurch die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſolcher Pferde mehr oder weniger Kar 


beeinträchtigt iſt. Dr 
Knochenmühle im Geflügelhof 


Gerade auf dem Lande, wo namentlich im 
Winter in jedem Hauſe eine oder mehrere Haus⸗ 
ſchlachtungen vorgenommen werden, gibt es 
viele Knochenabfälle, die dann ohne Verwertung 
fortgeworfen werden. Da aber in den Knochen 
Nahrungsſtoffe enthalten ſind, ſoll man danach 
trachten, dieſe den Haustieren wieder zuzuführen. 
Das iſt aber nur möglich, wenn die Knochen zer⸗ 
kleinert werden. Es gibt nun eine Anzahl kleinerer 
Züchter, die das mit einem Hammer oder irgend⸗ 
einem anderen Gegenſtand beſorgen, was jedoch 
umſtändlich und zeitraubend iſt. Obendrein 
werden die Knochen ſelten ſo fein, wie es für Ge⸗ 
flügel und Schweine notwendig erſcheint. Anders 
iſt es, wenn man eine Knochenmühle benutzt. 
Gute Knochenmühlen liefern einen ſplitterfreien 
Schrot, der entweder ohne Beimiſchung oder auch 
im Weichfutter verfüttert werden kann. 

Wenn eine Knochenmühle beſchafft werden ſoll, 
ſetzt man ſich mit mehreren Züchtern in Ver⸗ 
bindung. Noch beſſer iſt es natürlich, wenn die 
Beſchaffung durch einen Verein erfolgt, da dadurch 
die Möglichkeit zur Anſchaffung einer genügend 
großen Mühle gegeben iſt. Große Mühlen ſind 
natürlich beſſer, da ſie nicht nur mehr leiſten, 
ſondern auch ſchneller arbeiten und länger halten. 

Knochen können roh und gekocht gemahlen 
werden. Man ſoll aber nur ſolche Knochen ver⸗ 
wenden, die noch keinen Schimmel angeſetzt 
haben und noch nicht in Fäulnis übergegangen 
ſind, da ſie ſonſt ſchädlich wirken. Muß man 
Knochen auf Vorrat mahlen, ſo empfiehlt es ſich, 
den Knochenſchrot auf dem Herde auf einer Blech⸗ 
platte leicht zu erhitzen und dann an einem kühlen, 
trockenen Orte dünn geſchichtet aufzubewahren. 
Knochenſchrot wird in kleinen Mengen dem Weich⸗ 
futter beigemiſcht oder auch ſo den Tieren vorge⸗ 
ſetzt. Es kann an Hühner, Enten uſw., an Schweine 
und Hunde verfüttert werden. Gerade bei der 
Kückenaufzucht und beim Aufziehen junger Hunde 
leiſtet Kno chenſchrot hervorragende Dienſte. 
Keine Knochen ſollen daher unverwendet bleiben. 


Billiges Meiſenfulte r 


Die fleißigen Mitarbeiter des Obſtbaumzüchters 
laſſen immer zahlreicher das „zi⸗zi“ in den Garten⸗ 
anlagen erſchallen. Um ſie in den Gärten zu 
halten und an ſie zu feſſeln, verſorge man ſie 
mit reichlichem Futter, wir haben ſchon niedrige 
Temperaturen und irgendwelche Kadaver, Ka⸗ 
ninchen und Katzen, abgezogen, oder Geflügel, 
gerupft wird es auch geben. Man hänge ſolche 
an einen Obſtbaum auf und die Vögelchen werden 
ſie fleißig ſkelettieren und ſich gut ſättigen. 

Dieſes Futtermittel iſt den Speckſchwarten vor⸗ 
zuziehen, weil ſo die Federn nicht mit Fett ge⸗ 
tränkt werden. 


Düngung der Spargelanlagen 


Wenn eine Spargelanlage etwas leiſten ſoll, 
muß ſie kräftig gedüngt werden. Das geſchieht 
am beſten im Spätherbſt oder auch im Winter⸗ 
monat, ſo lange der Boden nicht zugefroren iſt. 

Zu dieſem Zweck werden die Dämme leicht 
aufgeriſſen und mit Stalldünger zugedeckt. Dieſer 


ſchützt die Wurzelſtöcke vor Froſtſchäden. Dank⸗ 
bar iſt ſo eine Anlage für eine Düngung mit 
Hühner⸗ oder Taubendung, der aber vor dem 
u mit dem Stalldünger geſtreut werden 
muß. 

Im Frühjahr wird das Stroh von den Dämmen 
zuſammengerecht, und alles was durch den Rechen 
geht, bleibt liegen und wird mit Erde zugedeckt. 

Natürlich dürfen eine ſo gedüngte Anlage nicht 
die Hühner beſuchen; denn ſie bringen dann 
ſämtlichen Dünger von den Dämmen herunter. 


Düngekalk 


Bei der Bodenbearbeitung, ſei es auf dem 
Acker, ſei es im Garten, jpielt der Kalk eine 
wichtige Rolle. Er bildet keinen Dünger für 
die Pflanzen, er düngt nur den Boden, das heißt 
er ruft phyſikaliſche Veränderungen des Bodens 
hervor und löſt im Boden gebundene Nährſtoffe. 
In zweiter Linie nimmt er Säuren des Bodens 
auf, welche die Kulturpflanzen nicht vertragen 
können. 

Den Kalk wiſſen auch die Schrebergärtner zu 
ſchätzen; denn wenn man den Induſtriebezirk 
bereiſt, ſieht man häufig in den Gärten gekalkte 
Flächen. Leider iſt es bereits gelöſchter Kalk, 
der keine Tätigkeit im Boden mehr entfalten 
kann. Düngekalk muß ſich im Boden löſchen, 
und dazu eignet ſich am beſten gemahlener 


Kalk, der von den Elektrowerken in Laziſk, 
Kreis Pleß, zu bekommen iſt. Er hat einen 
hohen Prozentſatz von Kalk und iſt frei von 
Kieſelſäuren. 

Er kann eingegraben oder aber auch gut ein⸗ 
gerecht oder eingeeggt werden. Grundbedingung 
iſt ſeine ſtarke Vermengung mit dem Erdboden. 

Für die Kleingärtner dürfte ſich ſeine Be⸗ 
ſchaffung ſchwierig geſtalten. Schon dieſe drängt 
zu einem genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß 
mehrerer Kleingärtner, weil auf dieſem Wege 
verſchiedene Anſchaffungen am leichteſten durch⸗ 
geführt werden können. Oder aber ein freier 
Handel mit dieſem Artikel müßte organiſiert 
werden. 

Kalkgaben brauchen auch die Weinſtöcke und 
Haſelnußſträucher, die ſeicht eingegraben wer⸗ 

A. 


den müſſen. 


Große Kaninchenſchau in Kattowitz 

Unſer Spezialklub der großen Kaninchenraſſen, 
Sitz Kattowitz, hält ſeine erſte große Kaninchen⸗ 
ſchau am 4. und 5. Februar 1933 im Golzykſchen 
Saale Kattowitz⸗Zalenze, Wojciechowſkiego 86, 
unter dem Protektorat des Herrn Bürgermeiſters 
Widu ch, vormittags von 10 Uhr ab. Das Aus⸗ 
ſtellungskomitee richtet an alle Vereine, Gäſte 
ſowie Züchter die herzlichſte Bitte, ſich an der 
Ausſtellung recht rege zu beteiligen. 4 


Umschau im Lande 


Königshütte 

Den Liebhaber feiner Frau erſchoſſen 

Im Hofe der Knappengaſſe 27 in Königshütte 
ereignete ſich eine ſchwere Bluttat. Der dort 
wohnhafte Handwerker Johann Nowak, der den 
Frieden ſeines Hauſes durch den Händler Joſef 
Smolorz von der Gymnazjalna 45 für geftört hielt, 
traf auf dem Hofe ſeines Hauſes den Rivalen und 
fing Streit mit ihm an. Als Smolorz zu drohen 
anfing, zog Nowak einen Revolver und ſtreckte 
den Gegner durch ſieben Schüſſe nieder. Die 
Polizei verhaftete den Mörder und lieferte ihn 
in das Königshütter Gerichtsgefängnis ein. Unter 
der Bürgerſchaft dieſes Stadtteiles hat die Blut⸗ 
tat begreifliches Aufſehen erregt. 


Meineid wegen einiger Ikoty 

Zwiſchen der Firma Tracz und dem Kutſcher 
Michael Kotulla aus Königshütte kam es zu einem 
Lohnſtreit. Der für eine Gelegenheitsarbeit auf⸗ 
genommene K. behauptete unter Eid vor dem 
Gewerbegericht, 12 Tage gearbeitet, aber nur für 
5 Schichten Lohn erhalten zu haben. Die eidliche 
Ausſage brachte dem K. einen Meineidsprozeß 
ein. Durch ſchriftliche Unterlagen und Ausſagen 
von Zeugen wurde Kotulla der Schuld überführt. 
Weil der Angeklagte noch unbeſtraft iſt und im 
vorgerückten Alter ſteht, ließ das Gericht mildernde 
Umſtände gelten und verurteilte den Meineidigen 
zu 6 Monaten Gefängnis, mit Anwendung der 
Amneſtie. 


Reuheiduk 
Anglücksfall oder Verbrechen! 


Vor einigen Tagen entfernte ſich der Max 
Stellmach von der Polna 10 in Neuheiduk aus 
der Wohnung und iſt ſeitdem nicht mehr zurück⸗ 
gekehrt. Alle Nachforſchungen nach ſeinem Ver⸗ 
bleib blieben ohne Ergebnis. Einige Zeit darauf 
bemerkte ein Paſſant einen menſchlichen Körper 
hin und wieder an der Oberfläche des Königs⸗ 
hütter Hüttenteiches, und benachrichtigte die Feuer⸗ 
wehr, die ſofort an die Bergungsarbeit ging. 
Leider geſtaltete ſich die Arbeit recht ſchwierig, 
weil die Feuerwehrleute unter eigener Lebens⸗ 
gefahr auf einem erſt zuſammengebauten Floß 
nach der Leiche ſuchen mußten. Nach zweiſtün⸗ 
diger Arbeit konnte die Leiche geborgen werden. 
Der Tote war der vermißte Stellmach. Seine 
Angehörigen bezweifeln die Möglichkeit eines 
Selbſtmordes, da Stellmach in geordneten Ver⸗ 
hältniſſen lebte. Die Polizei hat ſofort eine Unter⸗ 
ſuchung eingeleitet, um feſtzuſtellen, ob ein Un⸗ 
glücksfall oder gar ein Verbrechen vorliegt. 


Ruda 
Beim Reinigen der Piftole tööòlich verletzt 


Der Oberwachtmeiſter Thomas Kotas vom 
Kommiſſariat in Ruda begab ſich nach Dienſt⸗ 


ſchluß in ſeine Wohnung. Nach dem Abendbrot 
machte er ſich an das Reinigen ſeiner Dienſt⸗ 
waffen. Beim Auseinandernehmen der Piſtole 
krachte plötzlich ein Schuß. Die Kugel durchſchlug 
Kotas die rechte Kopfſeite und drang noch in die 
Zimmerdecke, wo ſie ſtecken blieb. Der Schwer⸗ 
verletzte wurde auf Veranlaſſung feiner Ange⸗ 
hörigen unverzüglich ins Lazarett geſchafft, er ſtarb 
jedoch kurz nach der Einlieferung, ohne daß Be⸗ 
wußtſein wiedererlangt zu haben. 


Tarnowitz 
Sie ließen den Zug halten, um zu ſtehlen 
Der Erfindergeiſt der ſchwarzen Brüder geht 
immer neue Wege. Vor einigen Tagen ereignete 
ſich bei Tarnowitz ein ganz beſonderer Fall. Als 
ein Kohlenzug in die Station einfahren wollte, 
ſtand das Einfahrtſignal auf „Halt“. Der Zug 
ſtand faſt zwei Stunden, ohne zu wiſſen, warum. 
Als endlich telephoniſch bei der Station angefragt 
wurde, was die Urſache des Aufenthalts ſei, ent⸗ 
deckte man die Beſcherung. Das Signal war mit 
Draht auf „Halt“ gebunden. Der Zweck wurde 
klar, als man darauf kam, daß eine größere Menge 
Kohle vom Zuge geſtohlen war. Zum Glück hat 
der „Spaß“ keine ſchlimmeren Folgen nach ſich 
gezogen. 


Scharley 
Meuchelmorò in Scharley 

In der Sonnabendnacht wurde auf der Pie⸗ 
karerſtraße in Scharley der Chauffeur Reſpondek 
von dem in der Umgebung als Meſſerheld be⸗ 
kannten Peter Felix aus Birkenhain ohne jede 
Veranlaſſung überfallen. Der Übeltäter verſetzte 
dem ahnungsloſen Reſpondek mehrere Meſſer⸗ 
ſtiche in den Rücken, ſo daß dieſer blutüberſtrömt 
liegen blieb. Der Überfallene iſt noch in der 
gleichen Nacht im Knappſchaftslazarett in Schar⸗ 
ley geſtorben. Nach der Tat floh Felix in die 
Wohnung ſeines Bruders in Groß-Piekar, wo er 
von der Polizei feſtgenommen wurde. Die Tat 
ſelbſt hat er bereits eingeſtanden, jedoch keine 
Gründe angegeben, die ihn zu dieſem beſtialiſchen 
Ueberfall veranlaßt haben. g 
Agneshütte 

Feuer in den Biedaſchächten 

Kürzlich brach in den Bieda⸗Schachtanlagen bei 
Agneshütte ein Brand aus, der ſich raſch aus⸗ 
dehnte und einen großen Teil der dort ausge⸗ 
hobenen vierhundert Schächte erfaßte. Am Brand⸗ 
ort fanden ſich viele Arbeitsloſe ein, die ab⸗ 
wechſelnd an die Bekämpfung des Brandes heran⸗ 
gingen. Die Löſcharbeiten geſtalteten ſich ſchwierig 
da das Feuer in den Stollen weiterglimmte und 
immer wieder von Neuem zum Ausbruch kam. 
Man beſchränkte ſich vor allem auf die Lokali⸗ 
ſierung des Brandherdes, wobei man verſchiedene 
Schächte verſchüttete und ſo den Brand erſtickte 


Nachtſpazier ang 


Von R. v. Delius 


Ganz ſpät abends, nach der Ar⸗ 
beit, dicht vor dem Schlaſen, mache 
ich gern einen letzten Spaziergang 
durch die Stadt. Es reizt mich, 
die Straßen und Plätze, die ich am 
Tage durchtaſtete zwiſchen dem 
Menſchentreiben, nun noch einmal 
zu beſuchen, wenn auch ſie ruhen 
Es hat ſich alles verwandelt; ſtatt 
des bunten Gewirrs: große ein⸗ 
fache Maſſen. Alles türmt ſich zu 
ernſtem Schwarz⸗Weiß. 

Wie die Kirche nun ragt, die 
Finſternis an der Mauer iſt kühl 
und ſchauerlich, der Turm geht 
ſenkrecht und ſtark hinauf in die 
Sterne; man fühlt jetzt erſt, 
welche ungeheure Steinmenge hier 
wuchtet. 


An der Ecke brennt eine Gas⸗ 
laterne, wie ſie einſam hindäm⸗ 
mert, mit der Spiegelung auf dem 
feuchten Pflaſter allein! Da kommt 
ein Menſch, ſeine Schritte hallen, 
ich empfinde ihn als etwas Selt⸗ 
ſaines, als ein Ereignis. Werde 
ich ſeine Augen ſehen können in 
dem Dämmer? Nein, nur ein 
Umriß wandelt vorbei, die Linie 
An Ganges gewinnt neue Bedeu⸗ 
ung. 


Doch hoch oben im vierten 
Stock ſchimmert noch Licht. Apfel⸗ 
ſinengelbrot die kleine Scheibe. 
Da wacht noch jemand um Mit⸗ 
ternacht Ein übermüdetes Mäd⸗ 
chen bei der Heimarbeit? Ein Ge⸗ 
lehrter? Ein Jüngling, der 
krampfhaft energiſch ſich bilden 
will? Eine Mutter bei ihrem 
kranken Liebling? Wohnt da 
oben das Glück oder hauſt dort 
böſe Verzweiflung? 

Ich betrete einen Platz, leer 
und weit liegt er da, wie ein 
verlaſſener Tanzſaal. Die An⸗ 
lagen: ſo geheimnisvoll ſind die 
Büſche, ich horche. An der Ecke 


zur Seitenſtraße ſteht eine Katze, 
wie geſpannt ſie den Kopf hebt! 
Wen erwartet ſie? Jetzt hat ſie 
mich bemerkt, ſie wendet ſich und 
läuft im Schatten an den Häuſern 
entlang. 
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Feidpolizei 
Ueberall auf den kahlen Fel⸗ 


dern ſieht der Wanderer die 
ſchwarzen Geſellen herumſtolzte⸗ 
ren. Sie wiſſen den harmloſen 
Dahinſcheidenden recht gut vom 
gefährlichen Jäger zu unterſchei⸗ 
den und ergreifen erſt in nächſter 
Nähe die Flucht, wie ſie ſich auch 
dem arbeitenden Ackersmann 
ohne ſonderliche Scheu nähern. 

In ſchwarzer ſtahlblauſchim⸗ 
mernder Uniform wackeln ſie be⸗ 
dächtig und ſtolz hin und her. Sie 
find biſſige, verſchlagene und mus 
tige Geſellen, die Rabenkrähen. 

Ihre Wachſamkeit richtet ſich 
nicht an letzter Stelle gegen Raub⸗ 
vögel. Erblicken Sie einen ſolchen, 
ſo verfolgen ſie ihn in Scharen 
unter großem Geſchrei und war⸗ 
nen damit die kleinere und ſchwä⸗ 
chere Vogelwelt. Beſonderen Haß 
hegen ſie gegen den Hühner⸗ 
habicht. 

Da hat ein ſoſcher Mordgeſelle 
eine Taube geſchlagen. Wohlge⸗ 
mut ſitzt er jetzt an einer Hecke, 
um ſie zu verſpeiſen. Schon aber 
hat einer der ſchwarzen Feldpoli⸗ 
ziſten ihn erſpäht, und ruft durch 
Krächzen und Schreien zwei, zehn. 
zwanzig Genoſſen herbei, die nun 
mit vereinten Kräften auf den 
Räuber losgehen. 

Dieſer Uebermacht muß der 
Habicht, wie wohl er ein mutiger 
und ſtarker Burſche iſt, weichen. 
Seinen Raub im Stich laſſend, 
ſchwingt er ſich auf ſeinen kurzen, 
aber fluggewandten Flügeln in die 


blaue Winterluft. Mit heftigem 
Geſchrei folgt die Schar der 
Krähen hinterdrein, eine lebende 
ſchwarze Wolke wälzt ſich durch 
die Luft. 


Vom Meister Lampe 


Nur wenige Säugetiere gibt es 
auf der Erde, die eine jo weite 
Verbreitung auf der Erde haben 
wie der Haſe. Er kommt in allen 
Teilen der alten und neuen Welt 
vor. Je nach ihrem Aufenthalt 
unterſcheidet man Berg⸗, Feld⸗, 
Wald⸗, Buſch⸗, Grund⸗, Sumpf⸗, 
Moor⸗, Sand⸗ und Schneehaſen. 
Ein eigentümliches Spiel der Na⸗ 
tur iſt es, daß ſich die Farbe des 
Haſenfells der des Bodens, wo 
ſich Meiſter Lampe aufhält, genau 
anpaßt. Sandhaſen haben auf 
rötlichem Sandboden ein rötliches, 
Moorhaſen ein dunkelfarbiges und 
Schneehaſen ein weißes Fell. 

Schon im März bringt die 
Häſin den erſten Satz Junge zur 
Welt. Gewöhnlich beſteht ein 
Satz, der im Jahre ungefähr vier⸗ 
mal erfolgt, aus drei bis ſechs 
Exemplaren. Freilich ſind auch 
ſchon Ausnahmen bis zu 11 Stück 
feſtgeſtellt worden. 

Die Häſin verteidigt ihre Jun⸗ 
gen unter Umſtänden ſehr tapfer, 
im übrigen iſt ſie jedoch keine 
gute Mutter und läßt die Klei⸗ 
nen oft grauſamerweiſe verhun⸗ 
gern. 

Mit einem ungemein feinem 
Gehör und ziemlich ſcharfem Ge⸗ 
ſicht ausgezeichnet, hat der Haſe 


keinen entwickelten Geruchſinn. 
Feigheit, deren man ihn gewöhn⸗ 
lich zeiht, gehört nicht zu ſeinen 
Charakterzügen. Wenn ihm Ge⸗ 
fahr droht, ſo läuft er davon, 
ſeine Schnelligkeit iſt eben ſeine 
Nen Waffe, die ihm zu Gebote 
e 


Oft nimmt er aber auch furcht⸗ 
los den Kampf gegen den Hühner⸗ 
habicht oder den Wanderfalken 


auf. 

Der alte Haſe läßt ſich nicht ſo 
leicht überliſten und rettet ſich, 
wenn er geſund und bei Kräften 
iſt, vor den Nachſtellungen ſeines 
Erzfeindes, des Fuchſes faſt regel⸗ 
mäßig durch die Flucht. Dabei 
ſucht er durch Widerhaken und 
Hakenſchlagen, das er meiſterhaft 
verſteht, ſeinen Feind zu über⸗ 
tölpeln, fährt auch in das erſte 
beſte Rohrdickicht und ſchwimmt 
im Notfalle auch über ziemlich 
breite Gewäſſer. 

Gefangene Haſen werden leicht 
zahm, gewöhnen ſich ohne Weige⸗ 
rung an alle Nahrung, die man 
den Kaninchen füttert, ſind jedoch 
zart und ſterben leicht dahin. 

Unverbürgte Sage iſt es, der 
Haſe ſchlafe mit offenen Augen. 
Es iſt wiederholt beobachtet wor⸗ 
den, daß er, wie jedes andere 
Tier, mit geſchloſſenen Sehern 
ſchläft. Sein unendlich feines Ge⸗ 
hör läßt ihn allerdings beim ge⸗ 
ringſten Geräuſch die Seher öff⸗ 
nen und nur in ganz ſeltenen 
Fällen trifft der Jäger ihn mit 
geſchloſſenen Sehern in der Saſſe 
(Haſenlager) an. 


. 


Heimkehrenden begegne ich, ſie 
haben keine Ehrfurcht vor der 
Stille, ſie reden laut, ſie kommen 
wohl aus dem Wirtshaus. 
„2000 Mark!“ ſagt der eine. And 
es zittert ſeine Stimme vor Er⸗ 
regung. Der andere lacht höh⸗ 
niſch und es ſcheint, er will dieſe 
Wunſchträume zerſtören. Sie 
ſtreiten. Ihre Stimmen verlieren 


Der Mond geht hinter einem 
dunklen Giebel auf. Das iſt der 
alte deutſche Mond der Stadt. Er 
beſcheint die Dächer. Er hütet die 
Häuſer. Ich grüße ihn. Er hat 
es heute ſchwer, er muß hart 
kämpfen mit den praſſelnden 


— 


Glühlampen. Doch hier in der 
Nebenſtraße herrſcht er golden 
und rein. 


Auf der Bank ſitzt ein Liebes⸗ 
paar, ſtill aneinander gelehnt. 
Obwohl es empfindlich kalt iſt, 

e ſpüren es nicht. Oh, dieſe 
üße, feine Silhouette junger Se⸗ 
ligkeit. Was mögen ſie flüſtern? 
Paſſen ſie zueinander? Ich träume 
den Zukunftswegen dieſer hoffen⸗ 
den Seelen nach. 

Jetzt ſtreicht ein Wind durch 
die Straße. Wie Kühle des obe⸗ 
zen Himmels, als käme herunter- 
finkend aus dem Weltall ein 
Gruß. Als müfle nun jeder Staub 
des kleinlichen Tages fortgenom⸗ 
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men werden ron einer befreien⸗ 
den Kraft. Ich atme tief ein. 
Wie friſch es mir um die Stirne 
weht! 

In weitem Bogen habe ich 
meine Wohnung wieder erreicht. 
Lebt wohl, ihr ſchlafenden Dinge! 
Ich ſehe euch gern in das ſtumme, 
ſinnende Antlitz. Nun liege ich 
bald ausgeſtreckt, das gleiche Dun⸗ 
kel drückt meinen Körper nieder. 
Wie tief dieſe Einheit der ſpäten 
finſteren Stunde iſt. Ich fühle 
mich brüderlich nahe allem Schla⸗ 
fenden. Aus einer großen ge⸗ 
meinſamen Schwere heraus werde 
ich wundervoll müde. Gute Nacht! 


Oberſchleſiſcher Landbote 


UR DIE JUG 


Das Teleion wilder Völker 


Wenn wir jemandem eine eilige 


Nachricht zukommen laſſen wollen 


bedienen wir uns des Telegrafen 
oder Telefons. Bei den wilden 
Völkerſchaften, die dieſe Errun⸗ 
genſchaft der Kultur nicht beſttzen, 
iſt die Trommel zur gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigung ein un⸗ 
entbehrliches Inſtrument. Sie 
wird zur ſchnellen Verbreitung 
von Nachrichten ſelbſt über rieſen⸗ 
hafte Strecken hin benutzt; der 
Neger nennt ſeine Trommel da⸗ 
her auch: „Mitteilungskiſte“. Auf 
einem mehr oder weniger langen 
Holzzylinder (aus einem ausge⸗ 
höhlten Baumſtamm beſtehend) 


der davon Betroffene eine Erwi⸗ 
derung zurücktrommelt. Bei der 
den Negern angeborenen Streit⸗ 
ſucht beſchimpfen ſich die Duala⸗ 
leute z. B. ſtundenlang bei Tag 
und Nacht bis zur Erſchöpfung 
auf dieſe Weiſe. Indeſſen iſt nicht 
jedermann mit dieſer Trommel⸗ 
ſprache vertraut, ſondern es pfle⸗ 
gen meiſtens nur einige wenige 
im Dorfe zu ſein, die ſie beherr⸗ 
ſchen, da zur Erlernung der 
Trommelſprache unendliche Ge⸗ 
duld und Zeit gehört. Jeder 
Stamm hat einen Sonderkode von 
Trommelzeichen, jedoch ſcheint 
auch ein gemeinſamer Kode vor⸗ 


der bald an beiden Enden, bald 
an einem offen iſt und ein Trom⸗ 
melfell aus Leder oder Eidechſen⸗ 
haut trägt, wird mittels zweier 
eon eine ganz beſtimmte 

rommelſprache erzeugt. Will 


man z. B. auf weite Entfernun⸗ 


gen hin die Kunde von einem 
wichtigen Ereignis, wie der An⸗ 
kunft eines Fremden, dem Nahen 
des Feindes uſw. mitteilen, ſo 
wird die Trommel in einem ganz 
beſtimmten Rhythmus, ähnlich 
wie beim Kylophon, geſchlagen. 


Wirbel und einzelne Schläge in 


beſtimmten Abſtänden bilden ein 
richtiges Alphabet, durch das ſich 
die einzelnen Dörfer untereinander 
verſtändigen. Ja, ſelbſt um ſich 
gegenſeitig mit Schimpfreden zu 
belegen, wird die Trommelſprache 
benutzt was zur Folge hat, daß 


handen zu ſein, der von allen 
Stämmen eines beſtimmten Ge⸗ 
bietes verſtanden wird. 

Der Trommler ſtellt die „Nach⸗ 
richtenkiſte“ vor ſich auf die 
Erde, während er auf dem 
Boden ſitzt. Sind zwei Trom⸗ 
meln im Gebrauch, wie es 
z. B. in Togo der Fall iſt, dann 
ſtellt der Neger die eine, die 
höher geſtimmte, die als männ⸗ 
liche bezeichnet wird, zur Rechten, 
die tiefer geſtimmte (weibliche) 
zur Linken auf. In der Trommel⸗ 
ſprache werden übrigens nur feſt⸗ 
ſtehende Sätze gebraucht. Daher 
kann nicht jede beliebige Rede⸗ 
wendung getrommelt werden, 
ähnlich wie ja auch unſere ſoge⸗ 
nannten Telegrammkodes nur 
ganz beſtimmte Formeln ent⸗ 
halten. Kiefflich. 
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Die menschliche Lunge 


Ein nicht viel geringeres Wun⸗ 
der als das Herz iſt die Lunge. 
Ihre Oberfläche voll entfaltet, 


würde einen Raum einnehmen, 


auf dem 500 Menſchen ſtehen 
könnten. Die von einem Er⸗ 
wachſenen in einer Minute einge⸗ 
atmete Luftmenge beträgt bei 


Ruhe vier bis ſieben Liter; bei 
etwa zwölf Atemzügen 500 Ku⸗ 
bikzentimeter. Bei Anſpannung 
der Muskeltätigkeit werden es 
zehn bis zwanzig, ja bis vierzig 
Liter in der Minute. In 60 Le⸗ 
bensjahren, bei 508 Millionen 
Atemzügen, werden etwa 272 000 
Kubikmeter Luft in die Lungen 
befördert ; 


EN 


Einen Buchstaben zu 
erraten 


Man beſchreibt ſechs weiße 
Karten mit folgenden großen und 
kleinen lateiniſchen Buchſtaben: 


1. Karte 2. Karte 
Nm B On 
O P b o — C P b o — 
E R d d — F Ser — 
G T Es — G Tis — 
IV h u — K W iv — 
L 2 k W — L X kꝑ W — 

3. Karte 4. Karte 
D O ea H Nat 
E P d o — I O bien 
F U et — K Pe qr 
G V f — — L. T d 
M WIuu — M Z es — 
N X m » — 

5. Karte 6. Karte 
QO Va f — g mr W — 
RW b x — hn s X — 
S Xe y — 10 t y — 
TV d 2 — k p u 2 — 
2 e — — 1D » — — 


Man läßt eine Perſon irgend⸗ 
einen der großen oder kleinen 
Buchſtaben ins Gedächtnis neh⸗ 
men und ſich ſagen, auf welchen 
Karten er ſteht. Ohne einen 
Blick auf die Karten zu werfen, 


kann dann der Vorführer ſofort 


angeben, was gemerkt wurde. — 
Die Löſung iſt ganz einfach. Man 
hat ſich für eine jede Karte einen 
Zahlenwert zu merken, und zwar 
für Karte 1 die Zahl 1, für Karte 
2 die Zahl 2, für Karte 3 die 
Zahl 4, für Karte 4 die Zahl 8, 
für Karte 5 die Zahl 16, für 
Karte 6 die Zahl 32. Wird 
nun beiſpielsweiſe geſagt, daß der 
betreffende Buchſtabe auf den 
Karten 1, 2 und 4 ſteht, jo zählt 
man heimlich die Zahlenwerte 
dieſer Karten zuſammen. Die 
Summe beträgt 11, das heißt es 
wurde der 11. Buchſtabe des gro⸗ 
Ben Alphabets, das große L ins 
Gedächtnis genommen. Ein 
anderes Beiſpiel: Der gemerkte 
Buchſtabe befindet ſich auf den 
Karten 1, 2, 3 und 6. Die Sum⸗ 
me der zugehörigen Zahlenwerte 
iſt 39. Man erhält alſo eine Zahl, 
die größer als 25 iſt. Das bedeu⸗ 
tet, daß ein Buchſtabe des kleinen 
Alphabets ins Gedächtnis genom⸗ 
men wurde. Am zu ermitteln, 
welcher es iſt, hat man die Zahl 
25 von der Summe 39 abzu⸗ 
ziehen; es bleibt 14. Folglich 
wurde der 14. Buchſtabe des klei⸗ 
nen Alphabets gewählt, das 
kleine „o“. 


Die beiden Wanderer 


Zwei Wanderer beſteigen einen 
Berg, der 500 Meter hoch iſt, und 
zwar wählen die beiden verſchie⸗ 
dene Wege. Der eine geht einen 
Weg empor, der mäßig ſteil iſt 
und vom Fuß bis zum Gipfel eine 
Vänge von 9 Kilometer hat. Der 
andere wählt den ſteilen Weg, 
deſſen Länge nur 2 Kilometer 
beträgt. Wenn nun jeder der 


beiden Wanderer in der Minute 
5 Meter Höhe gewinnt, wie lange 
braucht dann jeder von ihnen, um 
auf den Gipfel zu gelangen, und 
wer iſt eher oben? 

Jolckich ue 
Greece lo use Aatag 
eue 007 ee eee ylpnvıg 
uauuımad ne ap 008 210 
un zogpu Lejecg e joldich ulag 
Söobzegz 520 jeldich gun and us! 
zue auvalgrs uarpaazua| waa Ind 
(pyumu Juto I19r79qungg 19098 
929193; gab au] 4b sa 1915 
el ‘Bio wee aaa G army 
a0 ui Taraaungg a0 feel goa 
Hunggemegz did uhr z0a Jog 
uelejebpang nvues ogobin z dig 
(pna ac uueqß : Bun lg iin 


in eigenartiges Ballspiel 


Die Basken, die zu beiden Sei⸗ 
ten der Pyrenäen am Biskayiſchen 
Meerbuſen ihre Heimat haben, 
find große Freunde von Tanz, 
Muſik und Spiel. Ihre Lieblings⸗ 
unterhaltung bildet ein eigenarti⸗ 
ges Ballſpiel, „Pelote“ genannt, 
das ſich bei Jung und Alt großer 
Beliebtheit erfreut. Es wird ſo 
leidenſchaftlich ausgeübt, daß man 
ſagt, bei ihm könne der Baske 
Eſſen und Trinken vergeſſen. 

Die Pelote wird vor einer brei⸗ 
ten und hohen Mauer, die oben 
mit einem Fangnetz gekrönt iſt, 
dem ſogenannten Fronton, ge⸗ 
ſpielt. Von dieſer Mauer läuft 
ein viereckiger Spielplatz aus, der, 
rechts und links eingezäunt, an 
der Zugangsſeite offen iſt. Die 
Spieler ſind in zwei Parteien ge⸗ 
teilt, eine rote und eine blaue 
Partei ſpielen gegeneinander. 
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Baskischer Pelotespieler. 


Ein Spieler ſchleudert mit der 
Chiſtera (ſ. Abb.), einem aus 
ſtarken Weidenruten hergeſtellten 
Wurfwerkzeug in Kahnform, an 
deſſen hinterem Ende, in einem 
dort angebrachten Lederſack, die 
Hand feſt eingeſchnürt iſt, einen 
Ball mit aller Kraft gegen den 
Fronton, während ein Gegenſpie⸗ 
ler der anderen Partei die Auf⸗ 
gabe hat, den zurückkommenden 
Ball im Rückfluge oder nach dem 
erſten Aufprall auf den Boden 
aufzufangen, um ihn dann ſeiner⸗ 
ſeits wieder gegen die Mauer zu 
ſchleudern. Wie beim Tennis 
en Punkte für beide Par⸗ 
eien. Das Spiel, das große Kraft 
und ungemeine Geſchicklichkeit er⸗ 
fordert, wird unter leidenſchaft⸗ 
lichen Wetten der Zuſchauer⸗ 
menge ausgeführt. n 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Bisheriger Inhalt 


In dem berühmten Zirkus Hollerbek, der in Berlin gaſtiert, iſt 
Fräulein Tont Hardenberg als Sekretärin angeſtellt. Sie war mit den 
Bellgern des Unternehmens, Vater und Sohn, dadurch bekannt geworden, 
daß es ihr, als ſie als Zirkusſchauerin im Zirkus weilte, gekang, den 
Löwen „Cäſar“, welcher aus der Manege entſprungen war, zu bändigen. 
An demſelben Abend wurde ihr Vater, ein verarmter Schriftſteller, von 
unbekannter Hand ermordet. In ihrer neuen Stellung iſt Toni ſehr 
tüchtig, u. a, deckt fie die Betrügereien des Einkäufers Arno Peterſen 
auf, der friſtlos entlaſſen wird. Bei dieſer Gelegenheit ſtellt ſich heraus, 
daß die Tänzerin „Li“, zu der der junge Hollerbek in nahen Beziehungen 
ſteht, in Wirklichkeit die Frau des Peterſen iſt. Im Zirkus iſt auch als 


Regiſſeur und Hausdichter Otto Borke tätig, deſſen Revue „Die Gärten 
der Königin Semiramis“ bei der Premiere einen ungeheuren Erfolg 
an Dadurch ermutigt, beſchließt der alte Hollerbet eine Erweiterung 
eines are Ein ihm bekannter Großinduſtrieller Wildt, dem er von 
er noch 80 000 Mark ſchuldet, leiht ihm für Angel zweck weitere 
0 Mark. Eines Nachts ereignet ſich etwas Unheimliches. Durch 
lautes Raubtiergebrüll wird das Stallperſonal aus dem Schlafe geweckt. 
mit ihm kämpft, während, an die Stangen gepreßt, Toni auf die kämp⸗ 
fenden Tiere ſtarrt. Es gelingt, die halb Ohnmächtige in Sicherheit zu 
bringen. Der Vorfall wirkt um fo rätſelhafter, als am nächſten Tage 
Toni nicht weiß, was ſich zugetragen hat. 


7. Fortſetzung.) 


„Was iſt denn los mit euch, Kinder? Wie ſoll's mir denn 
gehen? Gut, ſehr gut! Ich habe zwar ſchlecht geträumt 
dieſe Nacht. Ich weiß aber nicht mehr was, im übrigen 
habe ich aber herrlich geſchlafen.“ 

Alle ſtanden wie erſtarrt. 

„Sie wiſſen nicht, was dieſe Nacht geſchehen iſt?“ fragte 
der Stallmeiſter Marquardt vorſichtig. 

„Nein, was iſt denn geſchehen?“ 

„Sie wiſſen nicht. daß Sie heute nacht von uns. .. im 
Käfig des ſchwarzen Panthers entdeckt wurden, daß „Caeſar“ 
Bb verteidigt und Markolf Hollerbek Sie herausgeholt 
a E * 

Toni wurde blaß und zitterte, ihre Knie verſagten den 
Dienſt, ſie mußte ſich ſetzen. Verſtört blickte ſie auf ihre 
Umgebung. 

„Ich . .. ich . .. fol im Pantherkäfig geweſen fein? Das 
iſt Unſinn! Geſchlafen habe ich!“ 

Die Hollerbeks waren eben mit Otto zuſammen eingetreten. 

„Nein, Fräulein Toni“. ſagte der alte Herr tiefernit, „Sie 
haben dieſe Nacht mit dem Tode geſpielt. Was hat Sie denn 
in die Raubtierkäfige getrieben?“ . 

Toni ſtarrte Hollerbek an. 

„Ich verſtehe das alles nicht!“ rief ſie und Tränen kamen 
ihr. „Was ſoll ich denn im Raubtierkäfig zu ſuchen haben?“ 

„Hier liegt ein Geheimnis vor, das wir ergründen müſſen,“ 
fiel Otto Borke ein. „Hören Sie zu, Fräulein Toni, ich will 
Ihnen erzählen, was ſich abgeſpielt hat.“ 

Geſpannt hörte Toni den aufregenden Bericht, dann be⸗ 
gann ſie zu weinen. Die Nerven verſagten. 

Als ſie ruhiger geworden war, ſprach Hollerbek gütig: 
„Aber ſammeln Sie fich doch, liebes Kind. Sie meinen nicht 
im Raubtierkäfig geweſen zu ſein? Sie wiſſen nichts von 
alledem?“ 

„Nichts, nichts weiß ich! Ich kann es ja nicht glauben!“ 

„Tann liegt ein Verbrechen vor!“ ſagte der Stallmeiſter. 
„Welleicht hat man Fräulein Hardenberg betäubt, und, ohne 


daß ſie es merkte, in den Käfig gebracht.“ 
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Roman von Wolfgang Marken. 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meifter, Werdau i. Sa. 


„Nein!“ entgegnete Borke. „Langſam wird es mir klar: 
Fräulein Toni ift ſelbſt und allein hingegangen, allerdings 
in Hynoſe! Sie iſt in einen Traumzuſtand verſetzt worden, 
der erſt heute früh ſein Ende fand. Darum weiß ſie jetzt nichts 
mehr von allem. Wo iſt unſer Herr Wolff, der Hypnotiſeur? 
Erzählten Sie mir nicht unlängſt, Herr von Hollerbek, daß er 
einmal mit Fräulein Toni ein Experiment gemacht habe?“ 

„Allerdings, aber was ſollte Herrn Wolff bewogen 
haben . ..“ 

„Das wiſſen wir nicht! 
falls her.“ 

„Um zehn Uhr wollten wir reiſen!“ bemerkte Markolf. 

„Das werden wir auch! Aber wir müſſen die ſchriftliche 
Aufzeichnung des Falles bewirken, und Herr Wolff muß ver⸗ 
nommen werden.“ 


Die Kriminalpolizei muß jeden⸗ 


Man rief die Kriminalpolizei an. . 

Sofort kamen einige Beamte, die den Tatbeſtand auf⸗ 72 
nahmen. Man ſuchte auch nach Herrn Wolff, aber der war 5 
1 zu finden. Die Kriminalpolizei erließ einen Steck⸗ 5 
brief. N 

Toni war von der nachträglichen Aufregung ſchwer mitge⸗ 2 
nommen. Als das Auto nach Fürſtenwalde fuhr, da lag ſie 2 


zu Bett; die Tänzerin Garry pflegte fie. x 
Die beiden Mädchen waren gute Freundinnen geworden. 
Durch, die Preſſe aber ging das grauenvolle Erlebnis als 
eine Senſationsnachricht und — jede Sache hat ein Gutes, 


und wenn ſie noch ſo ſchlimm iſt — dieſe machte in Fürſten⸗ 92 
walde und Umgebung unbeabſichtiate aroße Reklame. 0 
Der Nimbus des Geheimnisvollen umſchwebte den Zirkus 992 5 
Hollerbek. rs 
In FFürſtenwalde war Toni wieder ganz munter. Sie 5 
nahm alle Energie zuſammen und tat ihren Dienſt. Otto 


unterſtützte ſie eifrig. 5 
Vor der Abendvorſtellung ſuchte Toni den jungen Hollerbek 


auf. „ > 
et, fein Geſicht ging“ ein Freudenſchein bei ihrem An⸗ 85 
blick. KR 
„Wieder munter, Fräulein Toni?“ { 2 
„Ja, es geht wieder, Herr Hollerbef. Ich bin gekommen, . 
um Ihnen zu danken, herzlich zu danken für das, was Sie 39° 
für mich getan haben.” ul 
Er winkte ab. „Sie haben mich einmal vor einer falſchen ES, 
Katze gerettet, und ich tat es por einer echten Pantherkatze.“ era 
„Sie machen Ihre Tat klein!“ aa 
„Nein, nein! Ich freue mich unendlich, daß ich es tun 5 
konnte. Hoffentlich haben Sie den Schreck gut überſtanden. 
Eigentlich hat Sie „Caeſar“ gerettet Prachtvoller Kerl, hat ‘ 
den „Ugo“ gut zugerichtet, hat allerdings auch etwas Tüch⸗ 5 


tiges abgekriegt. Meiſt iſt ja ein Panther einem Löwen 
nicht gewachſen, aber unſer „Ugo“. ich hätte mich nicht 
gewundert, wenn vor ihm ſelbſt „Caeſar“ den Kürzeren 
gezogen hätte.“ 

„Ach, wenn ich reich wäre, ich würde den „Caeſar“ kaufen 
und ihm drüben in ſeiner Heimat die Freiheit geben,“ 
ſprach Toni treuherzig dankbar. 1 

„Das wäre ein ſchlechtes Geſchenk für ihn. Der dürfte 
für die Freiheit verdorben ſein. Aber wollen wir einmal 
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gemeinſam zu „Caeſar“ gehen. Oder ſind Sie noch zu 
ſchwach?“ 

„Nein!“ riß ſie ſich zuſammen. „Es geht ſchon!“ 

Aber als ſie vor den Raubtierkäfigen ſtanden, da zitterte 
Tom doch und ſah ſcheu nach dem Gelaß hinüber. das den 
ſchmarzen Rieſenpanther barg. ; 

„Caeſar“ begrüßte das Mädchen mit einem kurzen, etwas 
rauhen Brüllen. Er drängte zu den Gitterſtäben und rieb 
den Kopf daran. 

Tom nahm ſich zuſammen, griff in feine Mähne und 
graulte ihn durch die Stäbe hindurch, daß „Caeſar“ wohlig 
ſchnurrte. 

Görik brachte ein Stück Fleiſch. 

„Geben Sie ihm das!“ 

Toni warf es „Caeſar“ hin, er nahm es ſichtlich gern von 
ibr Görik reiche auch den anderen Löwen je ein kleines 
Stück. 

Dann wandte er ſich an Toni. 

„Ich war entſetzt. als ich hörte, 
Hoffentlich wird der Schuldige gefaßt. 
Furcht vor den Löwen?“ 

„Nein, nein!“ verſicherte Toni. „Die Löwen fürchte ich 
nicht aber den Panther ... „Ugo“ ... der muß ſchrecklich 
ſein. Der tritt wohl auch nie mit auf?“ 

Görik ſchüttelte den Kopf. 1 

„Nein. den habe ich noch nicht gewagt. in Dreſſur zu 
nehmen. Er iſt von einer unbändigen Wildheit. Wir füh⸗ 
ren ihn nur als Paradeſtück für die Beſichtigungen mit.“ 


was geſchehen war! 
Jetzt haben Sie wohl 


Toni fand nach und nach ihre Ruhe wieder. 

Sie arbeitete unverdroſſen an ihrem Pult und rechnete ge⸗ 
nau ſo ſicher wie ſonſt an ihren Zahlenkolonnen. 

Sie hatte ſeit dem kritiſchen Tage einen ſtändigen Wäch⸗ 
ter dae war der brave Max Sauerkraut. Hollerbek hatte 
ihn behalten und von Berlin mitgenommen. 

Mar Sauerkraut verehrte Toni in ſelbſtloſer Weiſe und 
fühlte ſich als ihr beſonderer Beſchützer. Sobald ſein Dienſt 
als Billertabreißer erledigt war. trieb er ſich ſtets in der 
Nähe hres Wohnwagens herum und paßte ſcharf auf. daß 
nicht ein unerwünſchter Beſucher das Mädchen beläſtigte. 

So ſchüchtern er ſonſt war wenn ein Fremder kam und 
ungefragt ein den Wagen wollte, dann hielt er ihn ſojort an 
und fragte barſch nach ſeinem Begeht. 

Dieſe Fürſorge, die Toni wohl ſpürte, ſchuf ihr eine ger 
wiſſe Beruhigung. 


Wochen vergingen. ; 5 
Zirkus Hollerbek hatte in Magdeburg fein Rieſenzelt er- 
öffnet und vier faſt ausverkaufte Abende gehabt und war 


/ dann durch ganz Deutſchland gezogen. 


Otto Borke hatte recht behalten. Sein Zirkusſpiel war 
überall ein großer Erfolg. Der Reklamechef des Unter⸗ 
nehmens reiſte ſtets voraus und überwachte ſelber die ganze 
Reklame, ſcheute ſich nicht, wenn es fein mußte, in ein paar 
Dörfern. wo er keine geeignete Helfer fand, ſelber die 
Plakate anzukleben. 

Er verhandelte mit den Omnibusbeſitzern und richtete 
ſtrahlenförmig Autolinien ein, die es ermöglichten. daß die 
Beſucher bequem bis zum Zirkus gelangen und vom Zirkus 
wieder heimfahren konnten. Die Autofahrten waren gleich 
im Kartenpreis einkalkuliert. 

Hollerbek ſenior iſt ſehr zufrieden. 

Er hat alle Verbindlichkeiten glatt regulieren können — 
mit Ausnahme der Schuld an Wildt, die ja bis 31. Auguſt 
unkündbar iſt. Außerdem verfügt er über eine ſtattliche 
Reſerve. 5 

Neue, große Pläne gehen durch ſeinen Kopf. 

Er hat Verhandlungen mit Amerika angeknüpft, plant im 
Juli nach drüben zu gehen und ſechs Monate dort zu reilen. 
Zunächſt nach Südamerika, dann Mexiko und Nordamerika. 


Große Konferenz, an der außer Hollerbek und Sohn, Otto 
Borke und auch Toni als Protokollantm teilnehmen. 

Herr Armand Meunier, ein eleganter Lothringer mit 
kleinem Spitzbart und lebhaften Augen der für den Zirkus 
ſchon zehn Jahre zur beſten Zufriedenheit arbeitet. ſitzt ruhig 
und ſicher Hollerbek gegenüber. Neben ihm har Herr von 
Spalteholtz, der Vertreter des Llond. Platz genommen. 

„Erzählen Sie, lieber Meunier, wie ſchaut es drüben aus?“ 

Meunier zuckt die Achſeln. „Nicht aut. Herr von Holler⸗ 
bek!“ beginnt er in ſeinem weichen Deutſch. „Auch in Süd⸗ 
amerika in Mexiko und in der Union ſpürt man die Folgen 
der Wirtſchaftskriſe, wenn auch nicht in dem Maße wie in 
Deutſchland. Die beiden Zirkusunternehmen Rawlinſon 
und Bekker ſind pleite gegangen.“ 

„Das klingt wenia erfreulich!“ 

„Oh. das hat für Sie nichts zu ſagen. Die Zeiten ſind 
ſchlecht. aber ich nehme en wenn Sie in Deutſchland Ge: 
ſchäfte machen können, dann werden Sie es drüben genau 
fo. In Südamerika ſieht die Sache beſtimmt ausſichtsreich 
aus, denn Rawlinſon. unſer ſchärfſter Konkurrent. exiſtiert 
nicht mehr Meriko iſt ſchwer vorauszuſagen aber die 
Union taxiere ich gut ein, obwohl ich betonen möchte, daß 
noch Schwierigkeiten beſtehen wegen der Einreiſe. Doch ich 
hoffe fie zu überwinden. Schließlich kann man ia in Süd⸗ 
amerika allein drei Monate ſpielen, und ſchon das müßte ſich 
lohnen.“ 

„Iſt anzunehmen!“ 

„Wie gehen die Geſchäfte in Deutſchland?“ 

„Bis fetzt ganz ausgezeichnet! Ich habe noch nie beſſer 
gearbeitet, als jetzt. Wir haben wochenlang glänzende Ein⸗ 
nahmen gehabt. Wir haben uns umgeſtellt. Arbeiten in 
jeder Stadt verkürzt, haben aber ein Zelt. das an die 
zwanzigtauſend Perſonen faßt. förmlich ein kleines, über⸗ 
dachtes Stadion.“ 

„Alle Hochachtung! Und die Behörde hat es genehmigt?“ 

„Ja! Die neue Anlage hat natürlich eine Menge Geld 
gekoſtet, aber ſie macht ſich bezahlt.“ 

„Wie wird es im Winter werden? Werden Sie das ge⸗ 
oaltige Zelt erheizen können?“ 

„Nach Ausſage der Fachleute: Jal Stellt es ſich doch an⸗ 
ders heraus, dann muß ich im Winter mit dem kleineren 
Zelt arbeiten.“ 

„Zwanzigtauſend Plätze 
ſind Sie der größte Zirkus!“ 


„Allerdings. das find wir gegenwärtig. Ich glaube kaum. 
daß es größer zu machen iſt. Uebrigens iſt die Platzver⸗ 
1 eine geniale. Es iſt ein Zweiundzwanzig⸗Maſten⸗ 
0 e 55 
„Und Sie bekommen es voll?“ 

„Ja! Ich ſpiele ja in Zukunft in einer Stadt wie 
Berlin nur zehn Tage, während ich ſonſt einen Monat dort 
war. Ich beſuche aber auch kleinere Städte auf einen oder 
zwei Tage.“ 

„Ja aber lohnt es ſich denn? Der Zeltaufbau muß doch 
unendlich ſchwieriger und koſtſpieliger ſein?“ 

„Das trifft gottlob nicht zu. Wir haben eine Kolonne, die 
vorarbeitet und die Maſten einzementiert, und wenn wir 
dann mit unſerem Zelt ankommen. dann geht das alles 
wundervoll glatt. Eine größere Anzahl Leute brauchen wir 
war, aber die Arbeit iſt bei dieſem neuartigen Zelt trotz⸗ 
dem nicht viel koſtſpieliger.“ 

„Haben Sie doppelte Maſten?“ 

„Ja, allerdings! Und wo wir bloß einen oder zwei Tage 
vielen. da nehmen wir ſowieſo nur das kleine Zelt. Wir 
nachen es ſo, daß wir immer ein paar Tage das kleine Zelt 
wnußen, während an einem Orte, wo wir eine Woche oder 
och länger ſpielen. inzwiſchen das große Zelt aufgebaut 
rird. Wir haben aber auch ſchon in einem Tage das große 
zelt von einem Ort zum anderen umgeſetzt und nur eine 
3aufe von zwei Tagen gehabt.“ 

„Bravo! Dann werden wir drüben gut abſchneiden. Ich 


. das iſt ja unerhört. Dann 
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0 örte, daß Sie ſich auch in de Darbietung umgeſtellt 8 
EN bis hinauf nach Kanada. aben?“ Bar 
a Heute erwartet er feinen Vertreter, den er nach Ameriko Hollerbek erzählt dem Vertreter ausführlich darüber, und A 
. geſandt hatte, und den Vertreter der Südamerika⸗Linie. Monſieur Meunier iſt voll Bewunderung. NS 
Ya „Das müſſen Sie auch drüben beibehalten. Allerdings 2 
8. 5 - 8 müſſen Sie auch noch andere Zirkusſtücke bringen.“ Eur 
© 5 
ED Dass 
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Hollerbek ſieht lächelnd auf Borke. 

Borke nickt gleichmütig. „Iſt ſchon fertig!“ 

„Kann ich es einſehen? Ich kenne den Geſchmack der 
umerikaner ganz genau und kann beurteilen, ob es das 
chtige iſt!“ 

„Mit Vergnügen, Monſieur Meunier! Steht Ihnen zur 
Zerfügung. Es ſind übrigens eine ganze Reihe Abwand⸗ 
ungen. Ich meine. wir müſſen uns jeweils nach dem 
Staate richten, in dem wir ſpielen.“ 

„Sehr richtig!“ 

„Wir können den Pankees nicht vorſetzen, was die Bra⸗ 
ſilianer begeiſtert aufnehmen.“ 


A 


EEG: 


RE: 


S „Sie haben recht!“ 
8 Dann läßt ſich noch Meunier über die Tournee aus. Be⸗ 
R ginn in Rio de Janeiro Gaſtſpiele in allen braſilianiſchen 


Städten, dann durch Baraauay. Uruauan Argentinien, 


Chile, heraus nach Mittelamerika, nach Neunork. 


Schließlich kommt man auf die Ueberſahrt und Rückreiſe 
zu ſprechen. 

Herr von Spalteholtz vom Norddeutſchen Lloyd erbittet 
ſich nähere Angaben und macht nach kurzer Berechnung ſein 
Angebot das eine ſechsſtellige Ziffer aufweiſt. 

Hollerbek nickt und fragt dann beiläufig: „Und die Zah⸗ 
lungsbedingungen?“ 

„Dreiunddreißia ein Drittel Prozent bei der Abreiſe, ſechs⸗ 
undſechzig zwei Drittel Prozent bei der Rückreiſe.“ 

Man kam zu einer Einigung. Die Abreiſe wurde nun auf 


ER 


925 ben 11. Juli feſtaeſetzt. 

Kerl 

NE) = 7 2 

„Die Artiften hatten ſich nach der Vorſtellung um Otto 

ben Sorfe geſchart. 
Stille trat ein. 
„Alto. Kinder. wir reifen bekanntlich nach Amerika! Wir 
ollen hier nicht frieren, es geht nach Braſilien. Abreiſe 
1 Juli von Bremen aus. Da kommen wir gerade 'n den 
idamerikaniſchen Winter rein. Alle Engagements find 


eiter beſtätigt Wenn einer von euch alaubt daß er den 
Strapazen der Tropenſonne nicht gewachſen ift, dann muß er 
ſeider lo lange ausſetzen bis wir wieder hier find Alle 
anderen haben bis übermorgen abend ihre Päſſe im Puro 
abzugeben damit das Viſum für alle gleichzeitig eingeholt 
perden kann. Verſtanden?“ 

„Jawohl!“ rief es im Chor 

Man ſah überall frohe, geſpannte Geſichter. 

Vir wollen den Herrschaften drüben mal zeigen, in 
welcher Blüte die deutſche Zirkuskunſt itehı Aber noch 
eins Wir haben noch achtzehn Tage zu ivıelen. Die Direk- 
tion erwartet, daß Sie bis zur Abſchiedsvorſtellung das 
Beſte hergeben. Unſere letzten Vorführungen in Deutſch⸗ 
land ollen genau fo gut fein. wie die vorhergehenden.“ 

„Det ſowieſo!“ rief Clown Bohne. 

„Weiter! Unſere Zirkusſpiele werden drüben natürlich 
in ſpaniſcher und partugieſiſcher Sprache, dann in enaliſcher 
gegeben. Das Perſonal wird die nächſten Wochen Sprach- 
unterricht durch Dr Kuttner erhalten. Einſtudiert werden 


988 die Spiele noch in Deutſchland“ 
N. N „Wie lange werden wir drüben bleiben?“ fragte Garry. 
et „Unbeſtimmt! Wahrſcheinlich aber bis zum nächſten Früh⸗ 


jahr. Ich werde dafür ſorgen, daß Sie auf dem Programm 
als Deutſchlands zweitſchönſte Frau angezeigt werden.“ 

„Als zweitſchönſte Frau?“ lächelte ſie. „warum nicht als 
ſchönſte?“ 

„Ganz einfach, Fräulein ... die ſchönſte Frau wird mal 
meine Frau, und da Sie mich abſolut nicht ausſtehen können 
.. da müſſen Sie eben die zweitſchönſte bleiben!“ 

Alles ſchmunzelte. 

„Soll was ein Heiratsantrag fein!“ lachte die Tänzerin. 

Otto ſetzte ſein entſetztes Geſicht auf und wehrte ſich mit 
hochgehobenen Händen gegen dieſe Zumutung. 

„Um Gottes willen! Heiraten! Das hätte mir gerade 
noch gefehlt!“ 
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. Alle lachten, nur Anita machte ein ſcheinbar zerknirſchtes 
IS Geſicht. 


„Ach wie ſchade!“ 
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Mit geſpielter Ueberlegenheit tröſtete ſie Otto: „Na. alle 80 
Hoffnung will ich Ihnen nicht nehmen! Vielleicht krieg ich 827 
drüben mal vorübergehend den Tropenkoller ... dann Ft 


kann's am Ende paſſieren.“ Ir 


Anita blinzelte ihm luſtig zu. an 
„Vor mir brauchen Sie fich nicht in acht zu nehmen. Herr 2 
Borke, aber wenn wir nach Südamerika kommen da werden n 
dunkle, raſſige Frauen mit Feuerblicken ſchnell das Eis Bit | 
ihres Buſens zum Schmelzen bringen!“ . 
„Ausgeſchloſſen! Da müßte ſchon ein Backofen her! NE) 
Los. jetzt an die Arbeit!“ Sa 
RS 
* * 
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. 
22 


Borke kommt in Tonis kleines Büro geſturmt. 

„Was, ſetzt ertrinken Sie in einem Meer von Päſſen! 
Stimmt es? Knorke Sache. was? Braſilien! Hur wie 
ſchlägt das Herz in der Bruſt doppelt jo heiß! Braſilien hat 


5 
I 
2 


ſchöne Männer, ich warne Sie, Tonichen! Fallen Sie mir 0 
nicht auf ſo einen braunen Kaffeemann rein!“ 2 


Tont lachte ihn an. 
„Warnung geht zurück! 
als die Männer, die laut Konverſationslexikon mehr vertrock⸗ 


r 


Braſiliens Frauen find ſchöner 


2 

neten Zitronen gleichen!“ IE? 

‚Hoppla! Laſſen Sie das drüben ja nicht hören! Unſer 
Zirkus bleibt ſonſt deer oder wird am Ende angezündet. 2 
Wiſſen Sie was, Tonichen? Sie haben die ganze Zeit fo 
wacker in der Manege mitgearbeitet. Auch reiten gelernt. >, 
Wie wär's. wenn ich Sie ins nächſte Zirkusſpiel mit hineme 8 
nähme? So als Göttin Diana! Wäre doch Sache“ Toni Bar 


als Göttin der Jagd bezaubert ſelbſt die Herzen der Kinder N 


des wilden Weſtens und raucht mit ihnen die Friedenspfeiſe. 25 
Titelbild aller illuſtrierten Zeitungen. Was meinen Sie?“ FR 
„Ach. laſſen wir das! Ich will lieber dafür ſorgen, daß 2 
die Kaſſe ſtimmt. Nicht wahr?“ . (SS 
„Sagt Ihnen dieſe Beſchäftigung auf die Dauer zu?“ 8 

„Ausgezeichnet! Aber Sie bringen mir doch nicht etwa FRI, 
wieder Auftrag für ſolche greulichen Abſchriften in ſpaniſcher . 
Sprache?“ 2 

„Nö. vorläufig kein Bedarf, alles in Butter! Wiſſen IS 
Sie, um wen ich Angſt für da drüben habe?“ . 5 


„Nöös.“ ſpottete das Mädel. 
„Um den Junior. um Markolf!“ 


Toni fah Borke ganz entrüſtet an. „Ausgeſchloſſen. der 22 
hat nach dem Erlebnis mit Li für eine Weile genug!“ EM 
„Ach das hat nichts zu ſagen! Sehen Sie. Markolf dieler Kos 
bildſchöne Mann — nach mir natürlich — Diele Sieafrieds- 0 
eriheinuna der wird gerade der Typ der Donnas ein ver⸗ NE) 
laſſen Sie ſich drauf. Die Donnas find für Romantik, und Es 
Markou maxi doch ſo einen romantischen Eindruck Sagen 
Sie, was halten Sie eigentlich von ihm?“ 258 
„Er. tt ein lieber Junge!“ ey) 
„Stimmt, aber nicht mehr!“ IR ER 
„Seine artiftiiche Leiſtung rechnen Sie wohl nicht?” 0 
„Nicht gleich böſe. Tonichen, ich weiß ſchon. daß er 287 
Ihnen ans Herz gebacken iſt. Als Artiſt: Extraklaſſe! Aber 95 5 
er macht nichts aus ſich! Wenn ein Menſch ein ſo bild ⸗ 
ſchöner Kerl iſt, wie unſer Markolj. zum Küſſen hüb'a, 8 
Herrgott noch einmal, der muß, wenn wir nach einer Stadt e 
kommen, geſellſchaftlich die erſte Geige ſpielen. Um den Ser 
müßten fich alle reißen. die Finger lecken.“ 55 
„Blödſinn!“ N SEN 
„Ich meine doch im Intereſſe des Unternehmens!“ es 
„Quatſch! Gerade ſeine ruhige Männlichkeit wirkt ſo . 
apart an ihm, und wenn er der große Künſtler bleiben will, SE 
dann darf er nicht im Geſellſchaftlichen aufgehen.“ x Se 
„Auch wieder richtig! Ruhige Männlichkeit haben Sie ae» Be 
iaat! Tonichen, Sie werden mir doch das nicht antun und IS 
nach Markolf ſchielen! Sie wiſſen doch, wie ich für Sie Kan 
ſchwärme!“ a 
Toni machte grimmige Augen. 200 
„Für mich haben Sie nicht zu ſchwärmen! Mein Mann 825 
muß anders ausſchauen als Sie!“ : Ra 
„Machen Sie mich nicht unglücklich!“ rief Otto emphatiſch. 2 
Dann lachten fie ſich beide munter an. 2 han 
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„Ach, Otto,“ ſeufzte Toni. „Wann werden Sie mal ein 
vernünftiger Menſch werden!“ 

„Ich?“ entgegnete er übermütig „Nie „ nie! Wenig⸗ 
ſtens nie, was die Menſchen ſo im allgemeinen als vernünftig 


bezeichnen Ausgeſchloſſen. und wenn ich hundert Jahre alt 
Werbe, itt) wer ur TIL DELINUFTLA. Jung OLEIDEN, mein Golo, 


jung .. und noch einmal jung! Adio, ſchönſtes Mädchen!“ 

Und fort war er. Toni blickte ihm lächelnd nach. 

Da ſah ſie durch das Wagenfenſterchen eine Geſtalt lang⸗ 
ſam herankommen. 

Es war Max Sauerkraut, der treue Wächter, der gleich 
darauf mit trauriger Miene eintrat. 

„Was Alt Ihnen denn über die Leber gewiſcht. Max?“ 
fragte Toni freundlich. 


a; .. hab' gehört ... nach Südamerika geht's!“ 
HN a! m 
„Da... iſt's wohl alle mit mir?“ 


Toni ſchüttelte den Kopf. „Nein, der Herr Direktor hat be⸗ 
ſtimmt, daß Sie auch mit nach drüben kommen.“ 

Sauerkraut ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

„Wirklich?! Ich ſoll mit?“ i 

„Aber freilich, ich kann doch meinen treuen Wächst icht 
entbehren.“ ; 

Da redie Max feine ſchmächtige Geſtalt. 

„Dann auch ſchönen Dank!“ 

Er machte eine verlegene Verbeugung und zog ſich wieder 
1 9 7 Unterwegs ſtieß er auf Markolf, der ins Büro 
wollte. 

„Freuen Sie ſich auf Südamerika?“ rief ihn Markolf 
freundlich an, daß Sauerkraut bald vor Ehrfurcht und Stolz 
erſtarrte. 

„Unausſprechlich, Herr Direktor!“ 

„Dann iſt ja alles in Ordnung!“ 
vorbei und im Bürs. 

„Viel Arbeit. Fräulein Toni! Sie müſſen mir heute nach 
ein Stündchen Ihre Fingerchen zur Verfügung ſtellen Ver⸗ 
träge abſchließen. Sie wiſſen doch. wir nehmen eine öſter⸗ 


Schon war er an ihm 


reichiſche Profeſſional⸗Fußballmannſchaft mit. und dann 
gehen auch drei Tennisgrößen mit uns. Kluger Gedanke 
meines alten Herrn! Habe eben alles feſtgemacht Be⸗ 


dingungen find günſtia Auch die Tennisleute waren nicht 
unverſchämt. Der deutſche Meiſter iſt auch mit dabei!“ 

„Alle Achtung, Sie wiſſen das Beſte mit dem Notwendigen 
zu verbinden.“ 

„Muß man auch, Toni! Mein Vater ahnt nicht was er 
ſich mit ſeinem Gigantenzelt aufgeladen hat; eine aemwaltıne 
Chance bietet ſich. aber auch ungeheure Gefahr iſt damit ver⸗ 
bunden. Der müſſen wir begegnen. müſſen alle Kräfte ein⸗ 
ſetzen und jeden Vorteil ausnützen. Unſer Unternehmen be⸗ 
deutet jetzt für die Welt eine Senſation. Wir wollen iehen, 
wie lange ſie anhält. Freuen Sie ſich ſchon auf die Ueberſee⸗ 
Tournee?“ 

„Sehr! Fremde Länder, andere Menſchen, andere Sitten! 
Wer lernt das nicht gern kennen?“ 

„Andere Männer, ſtolze Spanier und Kreolen! 
doch auch ein Mädchenherz!“ 

e iſt aus Stein! Das kriegt niemand zum Schmel⸗ 
zen u E 

„Aber Toni, das glaubt keiner, der in Ihre blitzblanken 
Guckaugen ſchaut! Da ſteckt fo viel Sehnſucht drin!“ 

Toni ſah Markolf böſe an. I 

„Was? Sehnſucht? Die Tropenſonne macht ſich wohl 


ſchon jetzt bemerkbar!“ 
Ich war doch ſchon ein⸗ 


Das reizl 


„Hat ſich was mit Tropenſonne! 
mal drüben!“ 

„Hat's Ihnen gefallen?“ 

Markolf lachte vor ſich hin. 

„Gefallen? Ja und nein! Ich weiß nicht recht wie ich 
ſagen ſoll. Das iſt nun ſieben Jahre her, da war ich noch 
jünger.“ 

„Ach, Sie alter Mann!“ 

„Ja, da war ich zwanzig, und es war ſo ſeltſam — denken 
Sie nicht, daß ich mich herausſtreichen möchte — die Frauen 
Braſiliens hatten ein großes Faible für meinen Typ Ich 
konnte mich ihrer buchſtäblich nicht erwehren. Da war eine 
die Donna Juana Validos, Tochter eines enorm reichen 
Kaffee⸗Exporteurs, die mich durchaus heiraten wollte.“ 

War ſie ſchön?“ 


ee 


„Vildſchön, wenigſtens nach braſilianiſchen Begriffen. 
bin aber nicht für den ſüdlichen Typ begeiſtert. 
einmal heirate. 
Mädel ſein.“ 
„Das iſt mal ein vernünftiges Wort! 
immer recht brav fein, damit Sie ein 
Mädel auch nimmt!“ 

„Meinen Sie?“ Mit blitzenden Augen ſah er Toni über⸗ 

mütig an. 
. „Lieber Herr Hollerbek ...!“ ſagte Toni, „Ihnen werden 
im Leben noch viele Mädels und Frauen zufliegen . aber 
die beiten find es nicht, meiſt nicht ... und darauf dürfen 
Sie dann nicht gerade ſtolz ſein!“ 

„Will ich auch nicht! Herrgott, das Leben iſt doch Ichön, 
wenn man jung it, wenn man geſund iſt. Sie kennen mich 
doch, Toni, ich bin ein ganz einfacher, unkomplizierter Menſch, 
ich bin ſa auch gar nicht eitel, nicht die Spur mehr! Sie 
haben es mir doch austreiben helfen!“ 

ar das ſchlimm?“ 

„Nein, im Gegenteil recht aut! Ich will mir aber einbilden, 
daß das Glück für mich noch das Richtige bereit hält.“ 

„Ich wünſche Ihnen das! Und hoffe mit! Aber nun an 
die Arbeit. Was hat Sie zu mir geführt,. hoher Herr?“ 

„Ich komme von Papa. Abkommandiert. Ihnen zu helfen!“ 

„Ach, das iſt nicht nötig! Wir find ja a jour. Die Paß⸗ 
angelegenheit erſedige ich morgen. Ich nehme das Auto und 
fahre gleich nach Berlin zum Polizeipräſidium. Dort laſſe ich 
alles in Ordnung bringen und gehe dann zum braſilianiſchen 
Geſandten wegen der Vila Ich will mich auch gleich bei 
Doktor Weidel einmal erkundigen, wie weit die Nachforſchun⸗ 
gen nach dem Mörder meines Vaters gediehen ſind.“ 

„Das iſt recht!“ 

„Ich fürchte ja, ſie ſind ergebnislos verlaufen“ 


Am nachſten Tage war Toni in Berlin und ſprach, nach⸗ 
dem ſie die Päſſe erſt im Polizeipräſidium vorgelegt hatte, 
donn auf dem Geſandtſchaftsbüro vor. ? 

Der Beamte ſah den Stoß Päſſe. den der Chauffeur aus 
einem Koffer auspackte etwas unfreundlich an, aber Toni 
nahm den Mann von der liebenswürdigen Seite, ſo daß er 
verſprach, die Viſa ſofort zu erledigen. Die Päſſe könnten am 
Nachmittag abgeholt werden. 

Toni war zufrieden und fuhr inzwiſchen nochmals nach 
dem Polizeipräſidium, wo ſie bei Dr. Weidel vorſprach. 

Der Oberimpektor begrüßte ſie herzlich. 

„Sie kommen wohl, um Näheres über unſere Nach⸗ 
forichungen zu hören. Fräuleim Hardenberg?“ 

„Ja! Ich gehe mit dem Zirkus Hollerbek im Juli nach 
Amerika und hätte gern erfahren, ob Ihnen weiterer Erfolg 
beſchieden war.“ 

„Leider, nein!“ ſagte der Kriminaliſt bedauernd. „Ich 
gabe die Spur dieſes Herrn van Holken nur bis Amſterdam 
erfolgen können, aber da war es aus. Wie vom Erdboden 
zerſchwunden war der Mann.“ 

„Ich Furchte, er wird es auch bleiben. Schade, bitterſchade!“ 
rwiderte das Mädchen. 

„Ihnen iſt inzwiſchen auch nichts eingefallen, was Licht in 
das Dunkel bringen könnte?“ 

„Nem! Ich denke zwar manchmal noch an die geheimnis⸗ 
zollen Andeutungen meines Vaters, daß er einmal ſehr reich 
verden würde. Ein Vorfahre, der vor mehr als hundert 
Jahren von Rio de Janeiro nach Niederländiſch⸗Indien aue- 
»»anderte, Soll ja märchenhaft reich geweſen ſein. Aber er iſt 
verſchollen ſamt ſeinem Reichtum.“ 

„Sie erzählten mir einmal kurz davon, wiſſen Sie noch 
mehr?“ 

„Wenig. Herr Doktor! Er hat in Braſilien Rieſengeſchäfte 
jemacht, ſoll eine Diamantengrube in einem Tal der Anden 
entdeckt haben, auch von reicher Goldbeute durch Gold⸗ 
väſcherei in den Flüſſen wird erzählt. Dann hat er einen 
‚roßen Handel angefangen, mit Kaffee und anderen Pro- 
dukten des Landes. Er war furchtbar geizig, hieß es, ob» 
:chl er viele Millionen beſeſſen haben ſoll. Plötzlich hat er 
eine Geſchäfte in Rio de Janeiro aufgegeben, feine Firma 
erkauft und ſoll mit allen Schätzen nach Niederländiſch⸗In⸗ 
dien ſein. Dort iſt er aber niemals angekommen, vielmehr. 
man hat nie feſtſtellen können, daß und wo er dort gelebt hat 
Die Spuren führten nach Batavia und hören dort auf.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ich 
N Wenn ich 
meine Frau muß ein richtiges deutſches 


Da müſſen Sie aber 
richtiges deutſches 
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Froſtſicherer Hühnerſtall 


Dort, wo die Hühnerſtälle in Großviehſtälle eingebaut 
find, hat man nicht die Sorge, daß fie zu kalt fein könnten 
Im Gegenteil müßte dort für Abzug der warmen, 
feuchten und verbrauchten Luft geſorgt werden 
Es wäre den Hühnern in jeder Beziehung zuträglicher, wenn 
ſie einen kühleren und beſſer gelüfteten Schlafraum hätten. 
In den neuzeitlichen Hühnerſtällen aus Holz hat man da⸗ 
gegen eher die umgekehrte Sorge; denn Holzbauten find 
leicht zugig Sie doppelwandig zu bauen, wodurch ſie 
wärmer und zugfrei werden, iſt, abgeſehen von den Koften, 
nicht ratſam, weil ſich Mäuſe und Ungeziefer zwiſchen den 
Wänden anſiedeln Ein dauerhafter Schutz kann durch Auf⸗ 
nageln von wetterfeſter Pappe, von Bitumenfilz oder Iſo⸗ 
lierplatten erfolgen. Wem dieſe Schutzmittel zu teuer ſind. 
der verwendet für einen behelfsmäßigen Schutz alte 
Säcke. Nach einem einfachen von Oberingenieur 


H. Krauſe in der Deutſchen landwirtſchaftlichen Geflügel- 
Zeitung beſchriebenen Verfahren. können die Säcke zum 
Dauerſchutz tauglich gemacht werden 


‚Das beſte Ver⸗ 
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Gipsbrei getaucht worden find. Alte, nicht zu engma⸗ 
ſchige Säcke, werden aufgetrennt, paßrecht zugeſchnitten, ins 
Waſſer geſteckt und wieder ausgerungen. in den Gipsbrei 
getaucht und an die vorher gereinigte Wandfläche gebracht 
Am oberen Rande wird der getränkte Sack mit einigen Dach⸗ 
pappnägeln befeſtigt und mit der Maurerkelle die Fläche 
regelrecht mit demſelben Brei verputzt. Der Brei wird 
hergeſtellt, indem man in einem halben Habu- oder 
Hamafaß drei Schaufeln Weißkalk, d.i gelöſchter Kalk, wie 
er zur Bereitung von Mörtel in jedem Baugeſchäft zu ha⸗ 
ben iſt, mit Waſſer zu Kalkmilch rührt und drei Schaufeln 
Gips zufegt. Die Miſchung wird gut umgerührt und ſoviel 
Waſſer zugelegt, daß ein halbflüſſiger Brei entſteht Zur 
Verbilligung kann noch etwas feiner Bauſand zu⸗ 
geſetzt werden. Eine größere Menge, wie angegeben, an⸗ 
zurühren, iſt nicht ratſam, weil die Gefahr beſteht, daß bei 
ungeübter Arbeit der Brei zu ſchnell trocknet, und trocken 
werdender Gips verträgt kein nochmaliges Anrühren. 


Etwas über Günſemaſt 

In den erſten beiden Wochen erhalten die auf Maſt 
geſtellten Gänſe morgens und mittags ein Futter, beſtehend 
aus feingehackten Mohrrüben mit etwas Hafer⸗ oder Ger⸗ 
ſtenſchrot oder auch Weizenkleie. Abends gibt es Hafer. 
Mit Beginn der 3. Woche läßt man die Mohrrüben weg 
und reicht den Tieren dreimal täglich etwa 250 Gramm 
Hafer Wer Fettgänſe mäften will, gibt den Tieren 
während der letzten acht Tage gequollene Erbſen. Das täg⸗ 
liche Verabreichen angekeimter Gerſte liefert beſonders zart⸗ 
fleiſchige Gänſe. Trinkwaſſer und ein Gefäß mit grobem 
Sand müſſen den Gänſen ſtändig zur Verfügung ſtehen, 
ebenſo Holzkohle Ein wenig Salz ins Saufwaſſer gegeben, 
regt die Freßluſt an. 


Eingebaute Waage 


Was man bequem und einfach haben kann, foll man 
nicht umſtändlich machen. Dit Dezimalwaagen werden ge⸗ 
wöhnlich auf den Schütt⸗ oder Tennboden geſtellt. Man muß 
jeden Sack, der gewogen werden ſoll, hinaufheben und müb⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


ſam zurechtſtellen. Dieſe Mühe und dieſen Aufenthalt kann 
man ſich ſparen, wenn die Dezimalwaage ſo weit in den 
Boden verſenkt wird, daß ihre Oberfläche genau 
mit der Bodenoberfläche abſchließt. Man kann dann ſogar 
ohne Aufenthalt mit der Sackkarre darauffahren. Es muß nur 
darauf Bedacht genommen werden, daß die freiſchwebende 
Waageplatte an den Rändern nicht klemmt, denn ſonſt 
würde die Genauigkeit der Gewichtsfeſtſtellung leiden. Man 
erreicht das dadurch, daß man den unteren, feſtſtehenden 
Rahmen der Dezimalwaage allſeitig feſt einklemmt, ſo daß 
kein Spielraum vorhanden iſt und eine Verſchiebung der 
Waage nicht eintreten kann. 


Butterſettmeſſer 


Das Milchfett iſt der wertvollſte und am teuerſten zu 
erzielende Beſtand der Milch. Daher ſind die neueren Be⸗ 
ſtrebungen nicht nur darauf gerichtet, durch Zuchtwahl und 
Fütterungsmaßnahmen den Fettgehalt der Milch zu ſtei⸗ 
gern, ſondern es findet auch in wachſendem Maße die Be⸗ 
zahlung der Milch nach Fettgehalt ſtatt. Die 
Fettbeſtimmung erfolgt mit Butterfettmeſſern (Butyrometer). 
Am meiſten verbreitet iſt das Gerberſche Fabrikat. Der 
Butterfettmeſſer beſteht aus einer zweckmäßig geformten 
Glasröhre, die eine Gradeinteilung trägt, ſo daß man den 
prozentualen Fettgehalt der Milch unmittelbar ableſen kann. 
Die Fettgehaltbeſtimmung erfolgt auf chemiſchem 
Wege, indem man durch Schwefelſäure den Milchzucker und 
den Käſeſtoff zerſetzt, woraus ſich ein Flüſſigkeitsgemiſch von 
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dunkler Farbe ergibt Die Ausführung des Verfahrens bes 
ſteht im weſentlichen darin, daß 10 Kubikzentimeter Schwefel⸗ 
ſäure in den Butterfettmeſſer gefüllt werden, daß dann 11 
Kubikzentimeter der gut vermiſchten Milch vorſichtig 
darüber gefüllt werden und daß man ſchließlich 
1 Kubikzentimeter Annylakkohol vorſichtig obenauf ſchichtet. 
Ohne die Flüſſigkeit zunächſt miteinander zu miſchen, 
verſchließt man den Butterfettmeſſer mit mem 
Gummipfropfen, ſchüttelt dann ſolange kräftig durch, bis das 
Flüſſigkeitsgemiſch eine dunkle Farbe annimmt. Hierauf 
wird der Butterfettmeſſer einige Minuten in Waſſer von 
60— 70 Grad Wärme geſtellt und ſchließlich in eine Kreiſel⸗ 
ſchleuder geklemmt, in der die reſtloſe Trennung des Milch⸗ 
fettes von dem übrigen Gemiſch erfolgt. Danach iſt der Fett⸗ 
gehalt mühelos mit großer Genauigkeit abzuleſen. 


Bekämpfung der Kallbeine 


Die Fußräude der Hühner (auch Kalkbeine oder Fiſch⸗ 
ſchuppenkrankheit genannt) wird durch kleine Milben, ein 
Inſekt, hervorgerufen und zeigt ſich beſonders durch Bildung 
von oft dicken grauweißen Borken an den Füßen. Es 
handelt ſich alſo bei der Behandlung hauptſächlich darum, 
dieſe Milben abzutöten und die Borken zu erweichen und 
zum Abfallen zu bringen. Wer ſein Geflügel einigermaßen 
im Auge behält, vird ſchon frühzeitig die Veränderungen 
(Borkenbildung) an den Füßen bemerken und eine Tiere 
behandeln, was dann viel ſchneller zur Heilung führt, wäh⸗ 
rend ſtarke, lang bestehende Borkenbildung ein öfteres Be: 
handeln erfordert. Zu dieſem Zwecke trägt man etwa meſſer⸗ 
rückendick die Salbe gegen Kalkbeine bei Geflügel zwiſchen 
die Borken auf und ſtreut dann etwas feinen Sand darauf, 
damit abends beim Aufſitzen der Hühner die Federn nicht 
durch die Salbe zuſammenkleben. Bei ganz vernachläſſigten 
Kalkbeinen find die Füße nach 3—4 Tagen und nach vor⸗ 
heriger Entfernung der ſich bereits ablöſenden Borkenſchicht 
wiederholt mit Kalkbeinſalbe in der gleichen Weiſe zu be⸗ 
handeln. Wenn dann die Borken nach zirka 8—14 Tagen 
erweicht ſind, löſt man die nicht von ſelbſt abgehenden ab, 
und reibt dann die Beine der Hühner, beſonders die Stellen 
wo die Borken waren, noch ein paar Tage lang täglich ein⸗ 
mal mit etwas Vaſelin, ungeſalzener Butter oder Glyzerin 
ein um die Haut geſchmeidig zu machen und gegen äußere 
Einflüſſe zu ſchützen. 

Als Vorbeugungsmaßnahmen iſt zu empfeh⸗ 
len, die Beine der Hühner jährlich im Frühjahr und im 
Herbſt einmal leicht mit Kalkbeinſalbe einzuſchmieren Die 
Abſonderung der erkrankten Tiere, und wiederholte Reini⸗ 
gung des Stalles der Sitzſtangen der Neſter (Neſtkörbe mit 
Kalkmilch, Sodalauge iſt unerläßlich). Das Einſtreuen von 
Kalkſtaub und Torfmull ift ſebr zu empfeblen. 


Brrr! 

Arzt (zum Patienten): „Sie 
nehmen doch jeden Morgen eine 
kalte Duſche?“ 

„Nein. Das dauert zu lange.“ 

„Zu lange? Doch kaum eine 
Minute.“ 

„Aber dreiviertel Stunden, bis 
ich mich dazu entſchließen kann.“ 


„Wollen Sie ſchon nach Hauſe? 
Kommen Sie mit herein und ſehen 
Sie ſich meinen Lautſprecher an!“ 

„Kann nicht, alter Freund! 
Mein eigener Lautſprecher erwar⸗ 
tet mich!“ 


rn 


Ehegeplänkel 
„Es iſt gar nicht mehr zu er⸗ 
tragen, Richard... immer, wenn 
ich dich um ein neues Kleid bitte, 
gibſt du mir dieſelbe Antwort!“ 
„Aber Liebling, es iſt ja ouch 
immer dieſelbe Frage!“ 


0 Schotte kommt zum Zahn⸗ 

arzt. 

„Was koſtet es, wenn Sie mir 

einen Zahn ziehen?“ 
„Zehn Schilling!“ 
„Hm... und wenn Sie 

ihn nur ein bißchen 

lockern?“ 


einer 
„Zweisam 
keit“ 


Dicky: „Was wür⸗ 
deſt du tun, wenn ich 
dir einen Kuß gebe?“ 


Dolly: „Nach Va⸗ 
ter rufen.“ 


Dicky: „Glaubſt du, 
daß er's hören wird?“ 


Dolly: „Vermutlich 
nicht. Er iſt nämlich in 
Südafrika.“, 


(Pearson's Magazin) 


Als der ländlich ausſehende 
Mann zum drittenmal kam und 
wieder zwölf Scheintodpatronen 
verlangte, fragte der Waffen⸗ 
händler: 

„Sagen Sie mir bloß: was 
machen Sie mit den vielen Pa⸗ 
tronen?“ 

„Ich bin der Dorfbader von 
Bebenhauſen, und da habe ich 
jetzt auf allgemeinen Wunſch beim 
i den die Narkoſe einge⸗ 
ührt.“ 


8 

Als man eine bekannte Schrift⸗ 
ſtellerin — der Name muß aus 
guten Gründen verſchwiegen wer⸗ 
den — fragte, warum ſie nicht 
heirate, antwortete ſie: 

„Ich kann auf einen Mann ganz 
gut verzichten, denn ich habe drei 
Dinge daheim. die deſſen Haupt⸗ 
charaktereigenſchaften erſetzen.“ 

„Und die wären?“ 

„Ich habe einen Hund, der 
den ganzen Morgen knurrt, einen 
Papagei der den ganzen Nach⸗ 
mittag flucht und endlich einen 
Kater, der die ganze Nacht 
ausblei.t.“ 

4 


„Guten Tag, 
hier ſind meine neueſten Gedichte. 

ch habe mir das Pſeudonym 
Schmidt zugelegt.“ 

„Das iſt aber nicht nett von 
Ihnen, daß Sie da ſo viele Tau⸗ 


Herr Verleger, 


ſende unſchuldig in Verdacht 
bringen!“ 

Dem kleinen Hans iſt geſagt 
worden, er dürfe beim Eſſen nicht 
nachverlangen. 

Neulich gab es Pudding. 

Hans hatte ſeine Portion ſchon 
längſt aufgezehrt und ſtarrte ſehn⸗ 
Käfig nach dem großen Pudding⸗ 
eller 


Schließlich ſagte er ganz leiſe: 

„Mutti, wie lang braucht ein 
kleiner Junge, bis er Hungers 
kirht?“ 


Los — los, ſchnell, in zwei Mi⸗ 
nuten iſt Ihr Auftritt!“ brüllt 
der Varietedirektor hinter“ der 
Bühne den großen Zauberkünſt⸗ 
ler an. 

„Momentchen“, ruft der, und 
packt ſeine Requiſtten aus“, ich 
kann doch nicht hexen!“ 


Oberſchleſiſcher 


Landbote 


Lies und Lach'! 


anne 


Wird Gründe haben 
„So — alſo auch Sie ſind un⸗ 
ter die Spiritiſten gegangen?“ 
„Jawohl. Denken Sie nur, ge⸗ 


ſtern iſt uns ſogar Mozart er⸗ 
ſchienen!“ 


„Na — und was hat er gejagt?“ 


„Er hat meiner Tochter ſtrikt 
verboten, künftig ſeine Klavier⸗ 
werke zu ſpielen.“ 


Trauung 


Die berühmte Schau⸗ 
ſpielerin Joſephine Gall⸗ 
meyer ſaß bei einem Eſſen 
neben dem Maler Hans 
Makart, der ein Phäno⸗ 
men an Schweigſamkeit 
war. Nach ſeiner übli⸗ 
chen Weiſe ſprach Ma⸗ 
kart auch diesmal keine 
Silbe. Schließlich ärgerte 
ſich die Künſtlerin über 
dieſe Rücktichtsloſigkeit 
und beſchloß dem „gro⸗ 
ßen Schweiger“ einen 
Denkzettel zu geben. 
Sie wandte ſich daher nach 
einer Weile mit liebenswürdigſter 
Miene an ihn und ſagte: „Mein 
lieber Herr von Makart, wie 
wär's, wenn Sie nun einmal von 
etwas anderem ſchwiegen?!“ 


„Ihr Geſund⸗ 
heitszuſtand iſt & 
ſehr bedenklich, 
Ihr Puls ſehr un⸗ 
regelmäßig, trin⸗ 
ken Sie trotz meines Verbotes? 

„Wenn Sie was Nettes da haben, 
warum nicht, Herr Doktor.“ 


Wir haben eine 
neue Perle vom 
Lande. Neulich 
klingelt es ſpät⸗ 


abends. Minna 
geht an die Tür 
und öffnet. Drau⸗ 0 
ßen ſteht ein Rad⸗ 
fahrer: „Hier ein — 
Telegramm!“ 
„Wir brauchen 


ſagt 
Minna und ſchlägt die Tür zu. 


keins!“ 


F. Kaze r 
„Woraus erſahen 
der Mann betrunken 
fragte der Richter den Zeugen. 
„Ich beobachtete ihn, wie er 
10 Pfennig in den Briefkaſten 
ſteckte, nach der Normaluhr ſah 
und ſagte: „Herr des Himmels, 
da habe ich ja 5 Pfund abgenom⸗ 
men.“ 


1819 


Sie denn, daß 


war?“ 


Der Lehrer verſuchte, den Jun⸗ 
gen die Begriffe „Ruhe“, „Erho⸗ 
lung“, „Zerſtreuung“ klarzumachen. 
„Stell' dir alſo mal vor, Peter“, 
wandte er ſich an einen achtjähri⸗ 
gen Knirps, „dein Papa hat den 
ganzen Tag ſchwer gearbeitet. 
Nun iſt es Abend geworden. Was 
macht er dann?“ 


„Ja“, erwi⸗ 


ee 
I O derte Peter 
N Bi „was macht er 
>) dann? Das 
möchte Mama 


auch gern wiſſen ...“ 


Devrlent- Anekdote 


Die Schuld für viele Flaſchen 
Wein, denen der große Berliner 
Schauſpieler Ludwig Devrient in 
feiner, Stammkneipe, der Wein⸗ 
ſtube von Lutter & Wegner, die 
Hälſe gebrochen hatte, war eines 
Tages ſo angeſchwollen, daß Lut⸗ 
ter nicht länger ankreiden wollte. 
Devrient kam in Wut und be⸗ 
ſuchte eine andere Weinſtube Da 
ſeine früheren Stammtiſchgefähr⸗ 
ten ihm aber alsbald einer nach 
dem andern in das neue Lokal 
folgten, wurde Lutter mit Schrek⸗ 
ken gewahr, welchen Schaden er 
ſich da zugezogen hatte. Er ging 
alſo zu Devrient und präſentierte 
mit wehmütiger Miene die recht 
längliche Rechnung, wobei er 
ſagte: „Wenn Sie zu mir zurück⸗ 
kehren wollen, werde ich durch die 
Hälfte die Rechnung einen Strich 
machen.“ 

„Gut,“ antwortete Devrient, 
„ich nehme Ihren Vorſchlag an, 
aber ich will mich von Ihnen 
nicht an Edelmut übertrumpfen 
laſſen: ich ſtreiche die andere 
Hälfte auch!“ 


Daß Joſeph Kainz auf eine ſehr 
feine Art humorvoll ſein konnte, 
beweiſt folgende Begebenheit. In 
München wurde der große Mime 
aufgefordert, ſich in das Goldene 
Buch einzutragen. Auf der Seite, 
die auch ſeinen Namenszug der 
Nachwelt Aue dein ſollte, hat⸗ 
ten bereits zwei ſeiner berühmte⸗ 
ſten Kollegen ihren Geiſt ſprühen 
laſſen. O Sonnenthal hatte pathe⸗ 
tiſch geſchrieben: „Mein Leben der 
Kunſt!“, und Poſſart: „Meine 
Kunft dem Leben!“ 

Und was ſchrieb Joſeph Kainz: 
„Weh dem, der lügt!“ — 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Weitere Heimat⸗Chronik 


Skrziſchow N 
Grauenhafter Mord 
auf einem Feloͤweg bei Skrziſchow 


Auf einem Feldwege zwiſchen den Gemeinden 
Moſchtzenitz und Skrziſchow bei Jaſtrzemb iſt ein 
grauenhaftes Verbrechen verübt worden. In 
den Mittagsſtunden, wahrſcheinlich zwiſchen 12 
und 1 Uhr, iſt dort die 15jährige Tochter Elfe 
des Landwirts Franz Salomon aus Skrziſchow 
auf beſtialiſche Weiſe ermordet worden. Die 
Leiche des unglücklichen Mädchens wurde in den 
Nachmittagsſtunden auf dem wenig begangenen 
Wege durch Straßenpaſſanten gefunden. Sie 
wies nicht weniger als elf Meſſerſtiche auf, und 
zwar drei am Hinterkopf die anderen im Rücken. 
Arme und Beine des Mädchens ſind verſtüm⸗ 
melt, weshalb der dringende Verdacht beſteht, 
daß es ſich um einen Sexualmord handelt. Von 
dem Täter fehlte anfänalich jede Spur. Später 
konnte als vorläufiger Abſchluß der Unterſuchung 
der 21jährige Adalbert Kranz aus Gogolau er⸗ 
mittelt werden, der allem Anſchein nach als 
Täter in Betracht kommt. Er iſt zuletzt mit 
der Ermordeten geſehen worden. Allem Anſchein 
nach verübte er, nachdem er die ſcheußliche Tat 
begangen hatte. Selbſtmord Dieſe Annahme 
ergibt ſich auf Grund der Abſchiedsbriefe die 
er ſeiner Mutter hinterlaſſen hat. Gegenwärtig 
werden die umliegenden Wälder nach dem Täter 
bzw. deſſen Leiche abgeſucht. 


Michalkowitz 
Dopvelſelbſtmord 
eines juaendlihen Liebespaares 


Vor einigen Tagen begina ein noch jugendliches 
Liebespaar Selbſtmord, indem es ſich auf der 
Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Michalkowitz und Chorzow 
vor den nach Kattowitz fahrenden Perſonenzug 
warf. Dem jungen Manne wurde der Kopf vom 
Rumpfe getrennt, während das Mädchen voll⸗ 
ſtändig zerſtückelt wurde. Der Tod trat bei beiden 
auf der Stelle ein. Nach den polizeilichen Er⸗ 
mittelungen handelt es ſich hier um den 19jährigen 
Gerhard Zalewſki von der ul. Koscielna 46 in 
Michalkowitz, der mit der erſt 15 jährigen Czeslawa 
Trzeſka aus Strzelna (Kleinpolen), die bei ihrer 
verheirateten Schweſter P. S. in Königshütte 
wohnte, ſeit etwa einem Jahre ein Liebesverhält⸗ 
nis unterhielt, das nicht ohne Folgen geblieben 
war. 


Siemianowitz 


Todesſturz eines Monteurs 


Ein ſchrecklicher Unfall, dem ein Menſchenleben 
zum Opfer fiel, ereignete ſich bei der Demontage 
der Kohlenſevaration auf dem ſtillaelegten Knoff⸗ 
ſchacht in Siemianowitz. Der Arbeiter Richard 
Fojeik aus Königshütte, der bei der Brückenbau⸗ 
anftalt Königshütte beſchäftiat ift, die die Abbruch⸗ 
arbeiten ausführt, war mit dem Durchſchneiden 
eines Trägers in fünf Meter Höhe beſchäftigt. 
Plötzlich ſauſte er mitſamt dem Träger in die 

Tiefe und fiel fo unglücklich mit dem Kopfe auf 
ein Eiſenſtück, daß er einen Schädelbruch erlitt. 
Fünf Minuten darauf ſtarb er. Die Leiche wurde 
gelle Knappſchaftslazarett Siemianowitz ein⸗ 
geliefert. 


Birkental 


Todesopfer in Biedaſchacht 

‚Die Gebrüder Stokloſſa ſuchten in Birkental 
einen Notſchacht, um aus dieſen für ihren Bedarf 
Kohle zu fördern. In einen etwa 12 Meter tiefen 
Schacht ließ ſich W. Stokloſſa hinunter. Nachdem 
nun eine längere Zeit vergangen war, ohne daß 
er ſeinen wartenden Brüdern ein Zeichen gab, 
ließen ſich auch dieſe in den Schacht hinunter. 
Hier lag ihr Bruder beſinnungslos auf dem Boden. 
Mit großer Mühe brachten ſie ihn aus dem Schacht 
heraus ‚und unternahmen Wiederbelebungsver⸗ 
ſuche, die jedoch erfolglos blieben. Der Tod war 
infolge einer Gasvergiftung eingetreten. 


„Der Arbeitsloſe Franz Gebauer aus Friedens⸗ 
hütte wollte aus einer in der Nähe der Kokerei 
Wolfgang“ gelegenen Lehmgrube Kohle für den 
Hausgebrauch fördern. Dabei wurde er von 
herabſtürzenden Erdmaſſen verſchüttet und er⸗ 


ſtickte. Trotz ſofort eingeleiteten Rettungsmaß⸗ 
nahmen konnte er nach einer Viertelſtunde nur 
als Leiche geborgen werden. 


Knurow 


Durch ein Seil beide hände abgeriffen 


Auf der Halde der Schachtanlage Peter⸗Paul 
der Skarbofermgrube in Knurow hat ſich ein 
folgenſchwerer Unglücksfall zugetragen. Der 
14jährige Wilhelm Piſchulla, der auf der Halde 
Kohlen ſammelte, geriet auf ungeklärte Weiſe auf 
das Gelände der Grubenbahn, wo er durch das 
Seil des Grubenzuges erfaßt wurde. Er klam⸗ 
merte ſich mit beiden Händen an das Seil und 
geriet hierbei in die Seiltrommel, ſo daß ihm 
beide Hände buchſtäblich abgeriſſen wurden. Der 
bedauernswerte Knabe mußte ins Knappſchafts⸗ 
lazarett überführt werden. 


——ͤ— 


Der Juchtbock und ſeine Fütterung 

In der Deckperiode magern die Zuchtböcke ſehr 
ab und ſind in dieſem Zuſtande zum Decken 
ſchlecht geeignet. Dabei fehlt es bei ihnen durch⸗ 
aus nicht an Freßluſt. Aber dieſe Tiere ſind 
am Tage aufgeregt, zum Freſſen fehlt ihnen die 
Ruhe, und das Futter bekommt ihnen nicht. 
Deshalb ſoll ihnen dasſelbe am ſpäten Abend 
für die Nacht gereicht werden. Eine Zugabe 
von Brot leiſtet ihnen gute Dienſte. a. 


——ñͤ —-¾4 


Sprüche 


Demütig muß man ſein. Wir können nicht 
ſo leben, wie wir wollen, ſondern müſſen ſo 
leben, wie es das Geſetz unſeres Seins vor⸗ 
ſchreibt. H. Francs. 


Reich wird man nicht durch das, was man 
beſitzt, ſondern mehr noch durch das, was man 
mit Würde zu entbehren weiß. Und es könnte 
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fein, daß die Menſchheit reicher wird, indem 
fie ärmer, daß fie gewinnt, indem fie verliert. 
Kant. 


Ein feſtes: „Du mußt“ war von jeher die Be⸗ 
dingung für eine geſunde Exiſtenz. Wehe dem 
Menſchen, wenn das: „Ich will“ ſeine einzige 
Regel wird. 

Thomas Carlyle. 


Soll ich lachen, ſoll ich klagen, daß die Menſchen 
meiſt ſo dumm ſind, meiſt nur Fremdes wieder⸗ 
ſagen und im Selbſtgedanken ſtumm find? 

Friedrich v. Bodenſtedt. 


Unternimm nie etwas, wozu du nicht das Herz 
haſt, dir den Segen des Himmels zu erbitten. 
Chriſton Lichtenberg. 
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Viehpreise 


Gezahlt wurden am 5. Dezember auf dem Zentral- 
viehmarkt inMyslowitz für 1 kg Lebendgewicht 
einschliesslich der Handelsunkosten: Ochsen: voll- 
fleischige, ausgemästete 60—71, jüngere, vollfleisch., 
nicht gemästete und ältere gemästete 52—59, mässig 
genährte, junge, gut genährte ältere 45—51, schlecht 
gemästete 38—44. — Bullen: vollileischige, aus- 
gewachsene, mit höchstem Schlachtwert 52—60, voll- 
fleischige junge 44—51, weniger gut genährte junge 
und gut genährte alte 37—43. — Jungvieh und 
Kühe: vollfleischiges, gut genährtes Jungvieh mit 
höchstem Schlachtwert 60—70, vollileischige, gut 
genährte Kühe mit höchstem Schlachtwert, bis zu 
sieben Jahren 60—65, alte gemästete Kühe und 
weniger gute junge Kühe und Jungvieh 48—59, weni- 
ger gemästete Kühe und Jungvien 38—47, schlecht 
zemästete Kühe und Jungvieh 28—37. — Kälber: 
bestgemästete Kälber 65—75, mittelmässig gemästete 
Kälber und beste Säuger 55—64, schlechte Säuger 
40—47. — Schweine: vollileischige über 150 kg 
Lebendgewicht 120—138, vollfleischige von 120 bis 
150 kg Lebendgewicht 100-119, vollfleischige von 
100—120 kg Lebendgewicht 85—99, vollileischige 
(Bacon) von 80—100 kg Lebendgewicht 70 bis 84. 
Marktverlauf: Auftrieb gross, Markt belebt; Ten- 
denz: niedriger. 


Die Einweihung des Clemenceau⸗Denkmals 


3 Fe 


Am Todestage Clemenceaus fand in Paris die amtliche Einweihung des Denkmals für den „Tiger“ 


ſtatt 


An der Feier nahmen der Präſident der Republik, zahlreiche Mitglieder der Regierung, die 
höchſten Militärs und zahlreiche andere Würdenträger teil. 


Die Familienangehörigen Clemenceaus 


jedoch hatten es abgelehnt, an der Einweihung leilzunehmen, da ihrer Anſicht nach ſowohl das Denk- 
mal als auch ſein Platz gegen das äſthetiſche Empfinden verſtoße. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Einſamkeit um Oberſt Bech 


Scharfe Kritik ſelbſt im Regierungslager. 
Der neue Außenminiſter Beck hat das polni⸗ 
ſche Regierungslager in zwei Teile auseinander⸗ 
fallen laſſen: einen, der ſchweigend ſeinen 
Taten zuſieht, und einen, der ſich ſeiner Politik 
laut widerſetzt. Rechten Beifall findet der 
Vertrauensmann Pikſudſkis nirgendwo in der 
Offentlichkeit, — aber die Tatſache, daß der Mar⸗ 
ſchall hinter ihm ſteht, wird ihn dennoch ermutigen, 
ſeinen Weg fortzuſetzen. 
Dieſer neue Weg der polniſchen Außen⸗ 
politik iſt noch immer unklar, aber viele 
Anzeichen deuten darauf hin, daß Beck mit 
der Periode der unbedingten Gefolgſchafts⸗ 
treue zu Frankreich Schluß machen will und 
ein beſſeres sa zu Deutſchland an⸗ 
trebt. 


Man kann es in weiten polniſchen Kreiſen gar 
nicht faſſen, wie polniſche Politik anders als an 
der führenden Hand Frankreichs gemacht werden 
ſoll. Das erſcheint fo ungeheuerlich, daß ſelbſt 
Blätter der Sanacja ſich zu etwas anderem in 
dieſem Lager Ungeheuerlichen entſchließen: an 
einem Miniſter Kritik zu üben. Aber wenn Pit⸗ 
ſudſki den neuen Weg für gut hält, dann wird er 
fortgeſetzt. Und daß der Marſchall hinter Beck 
ſteht, iſt klar, denn der junge Oberſt gehört ſeit 
langem zu dem engſten Kreiſe der Vertrauens⸗ 
leute Pilſudſkis. Deswegen wird auch das To⸗ 
ben der franzoſenfreundlichen 
Rechtspreſſe gegen den neuen Mann und 
den neuen Weg vergeblich bleiben. 


Noch ein verſuch 
mit der Induſtrie 


Das neue Wirtſchaftsprogramm der Regierung. 
In dieſen Tagen hat unſere Regierung ein 
Wirtſchaftsprogramm veröffentlicht, 
das den Wünſchender Land wirtſchaft 
Rechnung trägt. Man hat ſich nämlich zu einem 
neuen Verſuch mit der Induſtrie ent⸗ 
ſchloſſen. Nachdem die bisherigen Beſtrebungen 
des Kabinetts, die auf Senkung der Preiſe 
für Induſtrieerzeugniſſe abzielten, geſcheitert ſind, 
hat man den Kartellen jetzt ein Gegenangebot 
gemacht: die Regierung will die Eiſenbahn⸗ 
tarife herabſetzen, wenn die Induſtrie 
ſich zu einer gleichen Maßnahme in bezug auf 
ihre Produkte verſtehen will. Und zwar fordert 
die von der Induſtrie folgende Nachläſſe: 
Stabeiſen um 10%, Ciſenguß und Zement 
um 25%, Benzin um 15%, andere Erdöl⸗ 
produkte 10 bis 15%, Leuchtgas 8 bis 15%, 
Zeitungsdruckpapier 10% uſw. - 
Die Stellung, die die Kartelle bisher einge⸗ 
nommen haben, läßt die Ausſichten auf einen 
Erfolg dieſer Beſtrebung fehr gering erſcheinen. 
Jetzt nach der Landwirtſchaftlichen Woche, an 
deren Schluß ſcharfe Reſolutionen eine Herab⸗ 
ſetzung der Induſtriepreiſe forderten, ſah die 
Regierung ſich aber veranlaßt, ſolche Bemühungen 
noch einmal zu unternehmen. 


der Spuk der Reparationen 


England meldet bei Amerika ſeine alten For⸗ 
erungen an Deutſchland an. 

Die Ablehnung der franzöſiſchen und engliſchen 
Forderungen nach Aufſchub der am 15. Dezember 
fälligen Kriegsſchuldenzahlungen durch Hoover 
und Rooſevelt, hinter denen die ge⸗ 
Samte öffentliche Meinung Am e⸗ 
rikas fteht, iſt bereits in der vergangenen Woche 
an dieſer Stelle erwähnt worden. Nun haben 
Paris und London noch einmal Noten nach 
Amerika geſchickt, in denen die Forderungen zum 
zweiten Male wiederholt wurden. In der engli⸗ 
ſchen Note iſt das ausgeſprochen worden, was in 
der Offentlichkeit Frankreichs und Englands ſeit 
Wochen umherſpukt: 

müſſen wir an euch die Amortiſations⸗ und 

Schuldenrate entrichten, dann müſſen wir 

von Deutſchland die Wiederaufnahme der 


Reparationszahlungen verlangen! 


Mit Lauſanne ſind die Repara⸗ 
tionen noch keineswegs begraben! 
England und Frankreich haben demnach unter 
ſich das Abkommen getroffen, daß ſie die Ergeb⸗ 
niſſe der Reparationsverhandlungen am Genfer 
See erſt ratifizieren, alſo als unumſtößlich aner⸗ 
kennen würden, wenn Amerika ihnen ihre Kriegs⸗ 
ſchulden erlaſſen hätte. 


Judenhaß und Blutvergießen 


Der Antiſemitismus regt ſich von neuem. 


Der Antiſemitismus in Polen iſt ſtärker als in 
irgendeinem anderen Lande. In Deutſchland 
kommt es trotz des gegen das Judentum gerich⸗ 
teten Programms der größten Partei, der Natio⸗ 
nalſozialiſten, faſt niemals zu Ausſchreitungen 
gegen jüdiſche Mitbürger, — aber bei uns ſind 
ſie an der Tagesordnung. Die Ermordung eines 
Lemberger polniſchen Studenten durch Ange- 
hörige des jüdiſchen Proletariats hat eine neue 
Welle glühender Judenfeindlichkeit hervorge⸗ 
rufen. An den Univerſitäten hat es begonnen, und 
aus Zuſammenſtößen wurde Blutvergießen. Je⸗ 
der Tag ſchürte die Wut neu, und bald griffen die 
antiſemitiſchen Kundgebungen auch auf Städte 
über, die keine Hochſchulen beherbergen. In den 
jüdiſchen Stadtteilen wurden die Schaufenſter 
zertrümmert, und wo ſich den Demonſtranten 
Juden entgegenſtellten, kam es zu blutigen Schlä⸗ 
gereien. In wenigen Tagen waren Hunderte 
junger Leute verhaftet. 

Was durch ſolche antiſemitiſche Betätigung das 
nationaliſtiſche Gefühl in Wallung gebracht, ſo 
bedeuteten hier und da Regungen gegen die an⸗ 
deren Minderheiten „ein Abwaſchen“. In Poſen, 
wo die nationaldemokratiſche Studentenſchaft ſich 
zu einem rieſigen antiſemitiſchen Demonſtrations⸗ 
zug zuſammenfand, tönten aus dieſer Prozeſſion 
des Haſſes auch ſcharfe Außerungen 
gegen Deutſchland und die Deutſchen 
in Polen. Schließlich entzündete ſich auch die 
innerpolitiſche Parteipolitik in dieſen be⸗ 
wegten Tagen. In Warſchau tft aus dem polniſch⸗ 
jüdiſchen Gegenſatz eine Neuabzeichnung der 
Kampffront Nationaldemokratie — Sanacja ent⸗ 
ſtanden, und es iſt zu ſchweren Zuſammenſtößen 
zwiſchen Angehörigen beider Richtungen ge⸗ 
kommen. 


Herr von Schleicher — 


„ein ſtarker Mann“ 

Die glückliche Wahl des Reichspräſi denten. 

Der Mann, dem zu Beginn der deutſchen Re⸗ 
gierungskriſe an dieſer Stelle die meiſten Chancen 
für die Kanzlerſchaft eingeräumt wurden, hat tat⸗ 
ſächlich die Reichsregierung gebildet: General 
Kurt von Schleicher. 

Nachdem ſich die Bildung einer Regierung mit 
parlamentariſcher Mehrheit als unmöglich er⸗ 
wieſen hatte und ein Präſidialkabinett wieder in 
Ausſicht genommen war, 


konnte Hindenburg keine beſſere Löſung 
finden, 


als die, den bisherigen Reichswehrminiſter zum 
Reichskanzler zu ernennen. Nach den Tagen der 
innenpolitiſchen Wirrnis atmete nach 
dieſer Betreuung die geſamte 
deutſche Of fentlichkeit auf. Schleicher 
iſt der richtige Mann. Er hat keine Feinde, ſondern 
in allen für eine ſachliche politiſche Arbeit in 
Frage kommenden Parteien Freunde an maß⸗ 
geblicher Stelle. 


Landwirtſchaftlicher Taſchenkalender 
für Polen 1933 


Verlag Kosmos, Poznan, Zwierzyniecka 6 
Preis 4,50 Zloty 


Der „Landw. Taſchenkalender für 
Polen“ liegt nunmehr im 3. Jahrgang vor. 
In ſeiner Art iſt er der einzige Taſchenkalender 
in deutſcher Sprache, der in Polen erſcheint. 
Inhaltlich iſt er nicht nur den beſten reichs⸗ 
deutſchen Kalendern zur Seite zu ſtellen, ſon⸗ 
dern für den Gebrauch durch den deutſchen 
Landwirt in Polen den reichsdeutſchen Kalen⸗ 
dern durchaus vorzuziehen. Die in ihm 
aufgenommenen Tabellen und Angaben ſind 
nämlich ausſchließlich auf polniſche 
Verhältniſſe zugeſchnitten. Infolge⸗ 
deſſen enthält der „Landw. Taſchenkalender für 
Polen“ keine Angaben, die für den hieſigen 
Landwirt unbrauchbar ſind. Im Gegenteil ſind 
die Artikel und Tabellen über Steuer⸗ und 
Sozialgeſetze, die ein reichsdeutſcher Kalender 
natürlich nicht enthält, von ſo großer 
Wichtigkeit, daß ſie der hieſige Landwirt 
unbedingt bei der Hand haben muß. 


Für den Großlandwirt und ſeine Beamten 
iſt der Taſchenkalender das unentbehrliche 
Grundbuch für alle erſten Notizen auf dem 
Felde und dem Hofe. Für den Kleinlandwirt 
iſt er ſchlechthin das Hauptbuch, das bei ſorg⸗ 
Vermögenslage, Umſatz und Einkommen gibt 
und damit zweifellos als wertvolle Anterlage 
für Steuererklärungen dienen kann. Die über⸗ 
ſichtliche Einteilung, die Reichhaltigkeit 
der Tabellen und die vielen anderen Hinweiſe 
für die tägliche Praxis in der Wirtſchaft machen 
den Kalender zum wichtigſten Handbuch für den 
praktiſchen Landwirt. Der Preis für das um⸗ 
fangreiche. in dauerhaften Leinenband gebundene 
Werk iſt ſo niedrig, daß die Anſchaffung auch 
dem kleinen Landwirt durchaus möglich iſt, zu⸗ 
mal reichsdeutſche Kalender infolge des Zolls 
bedeutend teurer ſino. Eine Anſchaffung 
des Kalenders, den jede Buchhandlung zur An⸗ 
ſicht vorlegt, kann deshalb nur dringend empfoh⸗ 
len werden. 
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nachtsmannes 


In dieſen Wochen 
egen ſich in Heim- 
werkſtätten und Fa- 
briken Zehntauſende 
emfiger Hände, um 
die vielerlei Sachen 

herzuſtellen, die ſpä⸗ 
ter den Gabentiſch 
unterm Weihnachts- 
baum ſchmücken fol- 
len. Unfer Bild führt 
uns in die bekannte 
Heiminduſtrie von 
Neuſtadt in Bayern, 

wo vornehmlich 
Stofftiere hergeſtellt 

werden. 
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Alte Tatsachen — neue Erkenntnisse 


„Fülleſt wieder Buſch und Tal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz...“ 


Löſt er ſie wirklich ganz, die 
Seele dieſes Schlafenden, der ſich 
in vollmondheller Nacht von ſei⸗ 
nem Lager erhebt und mit traum⸗ 
hafter, überwirklicher Sicherheit 
an der ſteilen Faſſade ſeines Hau⸗ 
ſes wie ein Akrobat emporklettert, 
der dann, im bleichen Licht ba⸗ 
lancierend, auf der ſchmalen Dach⸗ 
rinne geht, und den ein einziger 
Ruf, der ihn zurück ins Bewußt⸗ 
ſein bringt, unweigerlich abſtür⸗ 
zen laſſen würde? 


Nicht Schlaf iſt das und nicht 
Wachſein: zwiſchen beiden Sta⸗ 
dien ſteht der Mondſüchtige, und 
für alle, auch für die Gelehrten, 
iſt die magiſche Anziehungskraft 
unerklärlich, die der Mond auf 
ihn ausübt. 


Wie kann der Mond derart aus 
einem Menſchen ein Geſpenſt ma⸗ 


chen? Wie kann er ihn zwingen, 


nur dadurch, daß er in ſein Zim⸗ 
mer ſcheint, ſich von ſeinem Lager 
zu erheben und wie ein Akrobat 
über Steilheiten und Abgründe 
ſicher zu ſchreiten, die er in wachem 
Zuſtand nie überwinden könnte? 


Die Pfſychoanalyſe, die ſich mit 
Vorliebe mit dieſem Gebiet 
menſchlicher Seelenkrankheit be⸗ 
faßt hat, ſteht hier vor dem glei⸗ 
chen Rätſel wie wir alle. Sie hat 
zwar verſucht, eine Erklärung zu 
konſtruieren, aber dieſe Erklärung 
iſt doch ein wenig zu läppiſch 
ausgefallen, als das ſie uns für 
dieſen nächtlichen Spuk und Zau⸗ 
er genügen könnte. Die Pſycho⸗ 
analytiker behaupten nämlich, daß 
der Schlafende im Mondlicht das 
Nachtlicht der Mutter ſähe. mit 
dem ſie in ſeiner Kindheit immer 
an ſein Lager getreten ſei, und 
daß er alſo, ſich erhebend, inſtink⸗ 
tiv im Mondlicht das Licht der 
Mutter verfolge. 


Nun, das alles hinkt ein biß⸗ 
chen, denn wo iſt denn Mutter 
mit einem „Nachtlicht“ an unſer 
Lager getreten? Hat ſie nicht 
viel ehere die kleine Nachttiſch⸗ 
lampe angeknipſt? Der Mond als 
Nachtiſchlampe? Nein, dieſe Rät⸗ 
ſel ſind nicht ſo leicht zu löſen, 
dieſe Magie lagert tiefer, das 
Nyſterium, das unſer geſamtes 
Leben mit dem bleichen erkalte⸗ 


Oberſchleſi 


Von Georg J. Biſch 


ten Geſtirn da oben verbindet, 
läßt geheimnisvollere Löſungen zu. 


Nicht umſonſt hat ſich die 
Menſchheit ſeit Jahrtauſenden in 
Dichtung und Wiſſenſchaft mit 
dem Mond befaßt. Mondgott und 
Mondgöttin, Göttin der Frucht⸗ 
barkeit, Mondſcheinlyrik und 
Mondſchein⸗Melancholie, es gab 
kein Volk, es gibt keinen Men⸗ 
ſchen, in deſſen Bruſt ſich beim 
Anblick des Vollmonds nicht irgend 
etwas Geheimnisvolles rührt. 


ſcher Landbote 


ſchein auf eine Bank oder in ein 
Boot: und ſie werden euch bewei⸗ 
ſen, daß der gute alte Mond noch 
der gleiche Zauberer iſt wie ſeit 
vielen Tauſenden von Jahren. 

Dies ſeltſame Geſtirn löſt eine 
ſeltſam urſprüngliche Sehnſucht 
aus in uns, und wenn wir ein 
wenig hellhörig uns ſelbſt gegen⸗ 
über ſind, ſo ſpüren wir eine 
Verbundenheit mit ihm, die ſehr 
weit zurückliegen muß. die alt ſein 
muß, wie das Meer. 

Wie tief die Beziehungen des 


Die Erde vom Mond aus gesehen 


Zwar ſtehen unſere Lichtrekla⸗ 
men grell und bunt gegen ſeinen 
Himmel, zwar haben unſere gro⸗ 
Ben Bogenlampen viel von ſei⸗ 
nem Zauber verdrängt, aber ſetzt 
nur zwei junge Menſchen, die ſich 
gern haben, zuſammen im Mond: 


Vollmonds ſind zu allem, was in 
der Natur und auf der Erde vor 
ſich geht, das beweiſen wieder 
einmal die neuen intereſſanten 
Unterſuchungen des öſterreichi⸗ 
ſchen Forſchers J. N. Dörr, die er 
kürzlich der Wiener Akademie der 
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Wiſſenſchaft unterbreitete. 
Unterſuchungen beziehen ſich auf 
die geheimnisvollen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen dem Rätſel des 
Vogelzugs — und dem Vollmond. 


Ueber kaum etwas hat ſich die 


Dieſe 


Menſchheit ſo den Kopf zer⸗ 
brochen wie über dieſe alljähr⸗ 
lichen Reiſen der Vögel, es gibt 
kaum eine Naturkraft, die man 
nicht zu ihrer Erklärung bemüht 
hat. Man hat geglaubt beob⸗ 
achten zu können, daß ſich die 
Vögel durch Radioſender aus der 
Bahn werfen laſſen, und hat 
daraus dann geſchloſſen, daß die 
Vögel einem uns bekannten Sen⸗ 
der folgen. Aber dieſen myſte⸗ 
riöſen Sender hat man leider nie 
entdecken können, und ſo fiel auch 
dieſe ſchöne moderne Theorie ins 
Waſſer. 


Nun iſt es dem Gelehrten Dörr 
gelungen nach langen Jahren voll 
genaueſter Beobachtunng feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die Zugvögel offen⸗ 
ſichtlich vom Mond abhängig ſind, 


ja, daß ſie den Mond als eine 
Art Leuchtuhr benützen. 

Ihre Hauptzugzeiten fallen 
nämlich genau in die Zeit; des 


Vollmondes, mit Ausnahme von 
vier Vogelarten ‚bei denen die 
Zugzeit um ein oder zwei Tage 
differiert, und mit Ausnahme der 
Turteltaube, die ſich um vierein⸗ 
halb Tage von der Vollmondzeit 
entfernt. 


Aber nicht nur dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung hat Dörr feſtgeſtellt. 
Noch eine weitergehende Ueber⸗ 
ſtimmung läßt die Richtigkeit ſei⸗ 
ner Beobachtungen vermuten: Die 
Mondphaſen unterliegen bekannt⸗ 
lich einer neunzehnjährigen Pe⸗ 
riode. In Abſtänden von neun⸗ 
zehn Jahren nämlich fallen fie 
ſtets faſt genau auf den gleichen 
Monatstag. Und genau das gleiche 
Phänomen iſt bei den Vogelzügen 
feſtgeſtellt worden! 


Der Vollmond alſo gibt den 
wandernden Vogelſcharen alliähr- 
lich das Zeichen zum Aufbruch. 
Und ſo wie er als Rhythmus⸗ 
geber in ihrem Leben wirkt, 
ſpielt er vielleicht auch eine grö⸗ 
ßere, eine tiefere Rolle in unſe⸗ 
rem Leben, beſtimmt er vielleicht, 
ohne daß wir dieſe Zuſammen⸗ 
hänge ganz durchſchauen. die 
Rolle der Ebbe und der Flut im 
Geſchehen unſeres Daſeins. 


Kenner wählen für ihre 
Wintererholung nur die 
reizvolle 2 km 


in der ſchönen, komfortabl. 


Verpflegung. Feſtbeſtellun⸗ 
gen (deutſch) rechtzeitig erb. 


Dieser 
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in Polen ist vollkommen 
neubearbeitet und unter- 
richtet Sie über die letzten 
Bestimmungen der 


Einkommen-, Umsatz-, Grund- 
stück-, Lokal-, Wege-, Militär-, 


Angestellten, Invaliden-, Arbeitslosen- und 

Krankenversicherung, Arbeitsverträge mit 

Urlaubsbestimmungen, des neuen Gerichts- 

los tengesetzes und vieler anderer Gesetze 
und Verordnungen. 


Zu naben in der Kattowitzer|. 


Buchdruckerei- und Verlags- S.A. 


Klaue! 


Ich behandle alle Krankheiten, in erſter 
Linie chroniſche, Krebs⸗ und Geſchlechts⸗ 


leiden. Es wird gebeten, den Morgen⸗ hi 


* urin mitzubringen. 
Naturhellbehandlung 


J. Sedlaezek 


Katowice, Piastowska 3, part. 4 
- 9—12 u. 4—6 Uhr. 5 


0 Empfangsſtunden: 
x Sonntag von 9—11 Uhr. 


zu haben in der 


Kattowitzer Buchdruckerei 


und Verlags-Spölka Akoyjna, 3:90 Naja 12. f —üñü%a — EEEENGETERTBEN EPG 


Oper 
2 Operetten 
62 Konzerte 


1. 
2 In Zahopane!| 


entfernte 
Jaszezuröwkau. wohnen] 


„Villa Tatrzafska“ ab 
7.50 pro Tag mit erſtklaſſig. 


einzige deutsche . 


Termin-Kalender. 


eh Stempel-u. Elektrizitätssteuer ] 


Spielkarten 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Leiden Sie unter den Qualen des 
Nheumatismus, kennen Sie die entſez⸗ 
lichen Schmerzen, die Ihre Gelenke und 
Muskeln peinigen, Ihre Kräfte untergra⸗ 
ben und Ihr Leben zu einem langwieri⸗ 
gen Elend machen? Dieſe Anzeige kann 
Ihr Leiden auf immer beendigen. Aber 
zögern Sie nicht! Tragen Sie Ihre An⸗ 
frage unverzüglich auf die Poſt, damit Sie 
eine der zehntägigen Behandlungen mit 
dem aufſehenerregenden neuen Heilmittel 
erhalten, welche Mr. Arthur Richards 
(Room 645), 50 Gray's Inn Road, Lon- 
don, W. C. 1, gern jedem Leſer dieſer 
Zeitung gratis und franko Haus zuſenden 
möchte. 

Verſäumen Sie dieſe einzigartige Ge⸗ 
legenheit nicht, Sie werden über die Er⸗ 
folge erſtaunt ſein. Geben Sie die Hoff⸗ 
nung nicht auf! Wie ſchrecklich auch Ihr 
Fall ſein mag, und ſelbſt wenn Sie be⸗ 
reits alles verſucht haben und alles ver⸗ 
geblich war. Mr. A. Richards! wunder⸗ 
bare Duo Formula, unter welchem Na⸗ 
men das neue Heilmittel bekannt iſt, hat 
immer wieder, ſelbſt in Fällen, die als 
hoffnungslos aufgegeben waren, Heilung 
gebracht. Manche von dieſen Heilungen 
grenzen ans Wunderbare. Wenn dieſer 
große Spezialiſt ſagt: „Mein Duo For⸗ 
mula iſt ein ſicheres Heilmittel für Rheu⸗ 
matismus“, ſo dürfen Sie überzeugt ſein, 
daß er die reine Wahrheit ſpricht. Sie 
können verſichert ſein, daß er niemals 
ſolche aufſehenerregende Fälle aufführen 
würde, wenn er nicht zahlloſe Beweiſe 
von der Richtigkeit ſeiner Behauptungen 
bringen könnte. Dieſe beſtehen aus Tau: 
ſenden von Briefen von Damen und 


„ Kunen für Ihre GRATIS-BEHANDLUNG 
MR. ARTHUR RICHARDS, 


Erbitte ohne irgendwelche Verbindlichkeit meinerseits gratis und franko Zusendung ihrer 10 tägigen Spezia behandlung 


Name und Adresse ee cer er e erceereceeere. 


sindsie ein Opfer des | 


Erstaunliche Erfolge eines neuen Heilmittels 
Eine volle 10 tägige Behandlung wird Ihnen gänzlich kostenlos angeboten 


Herren, die freiwillig über ihre wunder⸗ 
bare Erlöſung von Qual und Leid Zeug: 
nis ablegten. Dieſe Briefe kommen von 
Leuten, die jahrelang ans Bett geſeſſeli 
waren — einige davon 10 Jahre lang —, 


Mr. Arthur Richards 


und über 60 bis 70 Jahre alt. Jetzt 
können Sie ihr Leben voll genießen, da 
ſie von der Folter des Rheumatismus 
völlig befreit wurden. 

Was dieſe getan haben, können auch 
Sie tun! Dieſe wunderbare Duo-For- 
mula⸗Behandlung kann Sie heilen, genau 
wie ſie all die anderen geheilt hat. Aus 
dieſem Grunde habe ich mich entſchloſſen, 


50 Grays Inn Road 
Room 645 


LONDON W. G. 1 (ENSLAND) 


eine Anzahl von zehntägiger Gratis⸗Be⸗ 
handlungen koſtenlos an Leſer dieſer 
Zeitſchrift zu verſenden, die an Rheuma⸗ 
tismus, Gicht, Hüftweh, Ischias oder 
irgendeiner anderen Harnſäurekrankheit 
leiden. Ich will Ihnen den unwider⸗ 
leglichen Beweis meiner Behauptung in 
der Form Ihrer perſönlichen Erlösung 
von Ihrem Leiden erbringen. Es leuchtet 
ein, daß ich ſolch ein außergewöhnliches 
Angebot nicht machen könnte, wenn ich 
nicht wüßte, daß Duo Formula abſolut 
zuverläſſig Erfolge zeitigt. Denken Sie 
nur, was das für Sie bedeutet! Sie 
ſenden untenſtehenden Kupon oder, wenn 
Sie dies bevorzugen, eine Poſtkarte ein. 
Sie erhalten daraufhin die zehntägige 
Behandlung; dieſe iſt angenehm und ab⸗ 
ſolut unſchädlich zum Einnehmen. Sogar 
in den ſchlimmſten und hartnäckigſten 
Fällen werden Sie eine Erleichterung 
Ihrer Qualen verſpüren. Vergegenwärti⸗ 
gen Sie ſich Ihre neu gewonnene Lebens⸗ 
freude! Denken Sie an das unbeſchreib⸗ 
liche Glück, das Sie empfinden werden, 
wenn Sie jeden Morgen ohne eine Spur 
des Schmerzes erwachen, froh aus den 
Federn ſpringen und rüſtig an die Ar⸗ 
beiten und Vergnügungen des Tages 
gehen können. Aber zögern Sie nicht. 
Tragen Sie Ihre Anfrage noch heute auf 
die Poſt, und machen Sie Ihrem Leiden 
ein Ende. Warum einen Augenblick län⸗ 
ger in Schmerzen leben, wenn dieſe An⸗ 
frage Ihnen ohne irgendwelche Speſen 
Erleichterung bringen kann? Portoſpeſen 
nach England Zloty 0,60 für Brief, 
Zloty 0,35, wenn Sie den Kupon auf 
eine Poſtkarte kleben. 


Zakopane 


eee 
alragebirge 
Penſionat CRU S KA- 
ulica Witkiewicza 24, 
empflehli 
ſonnige Zimmer mit 
Zen⸗ 


77 Stunden leichte Musik 
44 Stunden Tanzmusik 
47 Stunden Schallplattenmusik 
10 Vorträge 
18 literarische Viertelstündchen 
22 Darbietungen für Kinder 

100 Plaudereien und Allerlei 


für 3 Zioty monatlich 


Ist das teuer ? 


Radio ist kein Luxus 
Freude, Mutzen 


voller Verpfleg. Ze 
trale Lage. Erſtklaſſige 
Küche. Deutſche Bedie⸗ 
nung. Vorbeſtellungen 
nimmt entgegen die 


alen land 


garantiert echt reinen, 
nähr⸗ und heilträftig, 
von eigener Imkerei u 
dene 3 ſof. 
eg. Nachnahme: 
7.0 Z, 5 kg 7550 . 
10 kg 18.70 Zi, per 
Bahn (als Eilgutſendg.) 
20 kg 36.50 Zt, 30 kg 
53.— 21, 60 kg 98. 
21. elnſchließlich Blech 
doſen u. Fracht, franko 
an jede Poſt⸗ und 
Bahnſtation. Paslena 
Podwoloczyska Nr. 108 
Malo ka. 


„oberschlesischen Landboten" 


Verwaltung, 


